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Einleitung. 


„ziehe deine Schuhe aus; denn der 
Ort, da du stehest, ist heiliges Land.“ 
2. Mose 3,5. 


ie Versuche, das Geschlechtsleben mit den Forderungen 

der Gesundheitspflege und Sittlichkeit in Einklang zu 
bringen, sind uralt. Die chinesischen und indischen Gesetz- 
bücher enthalten zahlreiche Vorschriften darüber. Die Gesetz- 
geber Griechenlands scheuten vor den strengsten Maßregeln 
nicht zurück, um ihrem Volke einen kräftigen Nachwuchs zu 
sichern. Zahllos sind die auf das Geschlechtsleben Bezug neh- 
menden „Gebote“ der Bibel und des Talmud. Hervorragende 
Ärzte und Sozialpolitiker aller Zeiten haben sich eingehend 
auch mit der geschlechtlichen Hygiene befaßt. Trotzdem lebt 
das Volk im Dunkeln über diese Verhältnisse, und in den 
Kreisen der Gebildeten macht sich neben der Unwissenheit 
in geschlechtlichen Dingen meist eine widerwärtige Ziererei 
. und Scheinkeuschheit breit. Die Aufklärung der Jugend wird 
für unschicklich und gefährlich gehalten. „Man unterrichtet 
die Kinder über die Pflege der Augen, der Ohren, der Zähne 
usw. Aber über das, was für ihre Gesundheit viel wichtiger ist 
als die Zahnbürste, und wovon nicht allein die Gesundheit, 
sondern sogar die Existenz der kommenden Geschlechter ab- 
hängt, sagt ihnen kein Mensch ein vernünftiges Wort“ 
(€. Jentsch). Und die Folge? Unzählige jugendliche Per- 
sonen beiderlei Geschlechts ruinieren ihre Gesundheit durch 
heimliche Unarten; Tausende und Abertausende von jungen 
Männern machen sich krank durch Handlungen, von deren 
Tragweite sie keine rechte Vorstellung haben. Die meisten 
„wissen nicht, was sie tun‘. „Warum hat mich mein Vater 
nicht gewarnt! Warum hat keiner meiner Lehrer mir etwas 
darüber gesagt!“ Wie oft muß man solche Klagen hören. 
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Soll denn jeder erst durch Schaden am eigenen Leibe klug 
werden?! Entgeht der Vogel Strauß dadurch seinen Verfol- 
gern, daß er den Kopf in den Sand steckt, um sie nicht zu 
sehen?! Verringert sich die Gefahr, die dem Volksleben und 
der Volksgesundheit aus der herrschenden Unsittlichkeit droht, 
indem man die Augen davor verschließt?! Die Jugend wächst 
ja doch nicht mit Scheuklappen auf. Überall treten den Kin- 
dern Beziehungen zum Geschlechtsleben entgegen. Der Knabe 
liest in der Bibel: „Selig ist der Leib, der dich getragen hat.“ 
Er bekennt im Credo: „Empfangen vom heiligen Geist; ge- 
boren von der Jungfrau Maria.‘ Der naturgeschichtliche Un- 
terricht belehrt ihn über die Vorgänge bei der Befruchtung der 
Pflanzen. Er sieht Frauen in gesegneten Umständen, tragende 
Tiere, säugende Junge, wird nicht selten Zeuge davon, wie 
Tiere sich begatten. Und seine Sittlichkeit sollte gefährdet 
sein, wenn er erfährt, daß auch das Kind eine Frucht ist, die 
die Mutter monatelang unter dem Herzen tragen muß, damit 
sie reift?! Wird ihm nicht vielmehr eine Ahnung aufgehen von 
der Heiligkeit dieses Zustandes, die ihn vor unreinem Denken 
und rohem Tun schützt?! 

Wer von Jugend auf gewöhnt ist, das Geschlechtsleben 
als etwas Natürliches zu betrachten, wird Fragen dieser Art, 
vor die das Leben ihn stellt, ruhig überdenken und dann leicht 
die richtige Antwort darauf finden. Das Geheimnisvolle da- 
gegen macht die Phantasie geschäftig, erregt erst die Lüstern- 
heit, weckt die Gier. Wissen schärft das Gewissen. Das gilt 
für beide Geschlechter. Zwar hat die Natur der Jungfrau im 
Schamgefühl einen wirksamen Schutz gegen die Verführung 
gewährt. Doch mehr noch ist das junge Mädchen beschirmt, 
wenn es sich der Folgen seines Tuns bewußt ist. Einsicht 
schaffen und zur Selbstzucht mahnen; die Jugend wissend 
machen, zugleich aber das Verantwortlichkeitsgefühl wecken 
und stärken; durch eine vernünftige Erziehung den Willen 
stählen und geschlechtliche Reizungen fernhalten — das ist 
der Weg, um unsere Kinder vor geschlechtlichen Verirrungen 
zu bewahren. 

Aber was soll man seinen Kindern sagen und wann kann 
es geschehen? 
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In jedem Kinde liegt der Trieb, zu fragen und zu forschen, 
und es wendet sich sicher auch da, wo es auf geschlechtliche 
Beziehungen stößt, zunächst an den Vater und an die Mutter. 
Wenn nun die Eltern in solchen Fällen nichts wissen, als das 
Märchen vom Storch, vielleicht gar verlegen lächeln, erröten 
und das Fragen verbieten, so bildet sich in dem Kinde nur gar 
zu leicht die Vorstellung aus, daß es sich um Dinge handle, 
die zu verbergen Grund vorliege. Damit ist der Duft der Un- 
schuld abgestreift und die Neugier geweckt. Nun werden 
Altersgenossen gefragt. Und da kommt das Kind oft an Quel- 
len, die trübe fließen. Junge Kinder lassen sich meist ab- 
weisen mit der Antwort: „Das verstehst du noch nicht!“ 
Aber man: versäume nicht zuzufügen: „Frage mich später da- 
nach. Dann bist du verständiger und ich kann es dir sagen. 
Frage nicht andere. Du könntest sonst Falsches oder Schlech- 
tes hören.‘‘ So lernt das Kind den Vater, die Mutter als seine 
Vertrauten betrachten auch in diesen Dingen. Und so soll’s. 
sein! | | | 

Wenn wir einer verständigen Aufklärung der Jugend über 
geschlechtliche Dinge das Wort reden, so will das indes nicht 
so verstanden sein, als solle ihr dieses Wissen aufgedrängt, 
die Gelegenheit mit den Haaren herbeigezogen werden. Selbst 
größere Kinder besitzen gewissen Vorgängen gegenüber meist 
eine natürliche Gleichgültigkeit. Köstlich schildert sie Rosegger 
in seinem „Erdsegen‘. Ein vierzehnjähriger Bauernjunge muß 
das Rind zum Stier treiben. „Mir kam der Auftrag, ihn zu 
begleiten, gerade recht“, erzählt Hansel, der Knecht. „Ich 
wollte den Jungen einmal beobachten. Es gab aber nicht 
viel zu beobachten. Während der Stier mit der Kuh 
seine Scherze trieb, schnitt sich der Knabe auf der Wiese 
eine Germe ab, höhlte den Stengel durch und versuchte 
daraus eine Blaspfeife zu schnitzen.‘“ Diese Harmlosig- 
keit soll man zu erhalten suchen und die Jugend nicht künst- 
lich auf Verhältnisse aufmerksam machen, die sie vorläufig 
nichts angehen. Bei manchen Kindern freilich wird eine Be- 
lehrung frühzeitig nötig; da nämlich, wo krankhaft gerichtete 
Triebanlagen in Frage kommen. Daher sind meist auch nur 
die Eltern imstande, den richtigen Zeitpunkt zu finden. Unter 
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allen Umständen wird die Aufklärung zur Pflicht, wenn beim 
Mädchen die Menstruation eintritt und der Sohn das Elternhaus 
verläßt oder auf den Verkehr mit Fremden angewiesen ist. 

Leider können die wenigsten Eltern ihre Kinder in zu- 
treffender Weise über geschlechtliche Verhältnisse aufklären. 
Sie wissen selbst nicht recht Bescheid, kennen vieles gar nicht, 
anderes nur vom Hörensagen. Das vorliegende Werk will 
ihnen ein Führer sein. Sie werden kaum irgendwie fehlgreifen, 
wenn sie es studieren und danach handeln. Das Buch ist 
weder für den Salon bestimmt, noch gehört es in die Hände 
von unreifen jugendlichen Personen. Aber erwachsene junge 
Leute sollten es lesen, und vor allem müßten es die studieren, 
die eine Ehe eingehen wollen oder eingegangen sind. Wir 
haben nichts verschleiert und umschrieben, aber uns redlich 
und mit reinem Sinn bemüht, alles zu vermeiden, was Anstoß 
erregen oder die Sinnlichkeit reizen könnte. Trotzdem freilich 
ist unserm Werke der Vorwurf nicht erspart geblieben, daß es 
„unsittlich‘ sei. Er fällt auf die zurück, die uns zu verdächtigen 
suchten. Wohl oder übel mußten wir uns zu einer Änderung 
des früheren Titels entschließen, da viele Zeitungen „mit Rück- 
sicht auf die Leser‘ die Aufnahme von Anzeigen verweiger- 
ten! Man läßt sich die eingehendste Berichterstattung über 
Eheverirrungen und Sensationsprozesse mit sexuellem Hinter- 
grunde ruhig gefallen; findet nichts in der Ankündigung von 
pikanten Theatervorstellungen, Animierkneipen, Gummiar- 
tikeln usw. Aber um alles in der Welt keine Aufschrift wie: 
„Das Geschlechtsleben und seine Verirrungen.‘‘ Das könnte 
die Jugend verderben!! Es geht doch nichts über die „Hebung 
der Sittlichkeit!‘‘ — — 

Für junge Leute von etwa 16, 17 Jahren haben wir die 
nachstehenden Schriften veröffentlicht: „Was unsere Söhne 
wissen müssten“. Ein Mahnwort an Jünglinge — und: „Was 
unsere Töchter wissen sollten“. Zur Aufklärung für die weib- 
liche Jugend (Verlag „Lebenskunst-Heilkunst‘, Berlin SW. 11, 
Halleschestr. 20; Preis je 90 Pig.). Sie können unbedenk- 
lich jugendlichen Personen in die Hände gegeben werden. 
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I. Das Geschlechtsleben. 


Die Betätigung des Geschlechtstriebes ist weder sündig noch schädlich. 
Die Gefahren des zu starken Geschlechtsdranges. Geschlechtstrieb 
und Moral. Nervenschwäche erhöht den Gechlechtstrieb. Das Kind 
und geschlechtliche Beziehungen. Die Geschlechtsreife. Pollutionen 
und Menstruation. Die Bekämpfung geschlechtlicher Reizungen. Die 
Schamhaftigkeit. Die Liebe. Das Erlöschen der Geschlechtskraft. 


„Einstweilen, bis den Bau der Welt 
Philosophie zusammenhält, 
Erhält sie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe.“ 
Schiller, 


s gibt keinen gesunden Menschen, der nicht zu irgendeiner 

Zeit seines Lebens durch geschlechtliche Fragen in seinen 
innersten Gefühlen berührt worden wäre. „Daß das Weibliche 
auf das Männliche sinnlich erregend wirkt, und das schöne 
Weibliche besonders stark, das ist genau so notwendig und 
natürlich, als daß der Apfelbaum blüht und die Blumen mit 
ihrem Dufte die Luft schwängern. Hier offenbart sich uns eins 
der Wunder der Natur, die seltsam, groß und herrlich sind, 
und die uns heilig sein sollten. Zu verbergen und zu schämen 
ist nichts dabei‘“ (Schultze-Naumburg). Die Betätigung des 
Geschlechtstriebes ist'weder sündig noch'schädlich. Durch die 
Vernunft gezügelt, bildet sie vielmehr eine Quelle sittlicher 
Kräfte. Das Bewußtsein, daß wir in unsern Kindern fortleben, 
in ihnen gewissermaßen Auferstehung feiern, zügelt unsere 
Leidenschaften, führt zur Selbstbeherrschung, kräftigt das sitt- 
liche Wollen, stärkt das Pflichtgefühl, wird Anlaß zu kraft- 
vollem Vorwärtsstreben. Selbst dem sittlich Verkommenen 
bleibt meist noch ein Rest des Gefühls, daß er der Nach- 
kommenschaft etwas schuldet. An Stelle der bloßen Selbst- 
sucht tritt die Sorge für die Familie. Und da diese einen Teil 
der Gesamtheit bildet, so wird die Aufopferungsfähigkeit für 
alle, wird der soziale Sinn geweckt. Und was wäre die Kunst, 
die Poesie ohne die Antriebe aus dem Geschlechtsleben! Aber 
in dem Triebartigen des geschlechtlichen Dranges liegt die 
Gefahr, daß er zur Leidenschaft ausartet, zum Laster führt. 
Dann „gleicht er einem Feuer, das alles versengt, einem Ab- 
grunde, der alles verschlingt — Ehre, Vermögen, Gesundheit“ 
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(Krafft-Ebing). „Der gemeine Charakter, den das Bedürfnis 
der Geschlechtsliebe aufdrückt, muß durch Sittlichkeit aus- 
gelöscht und durch Schönheit veredelt werden‘ (Schiller). 


„Die Art, wie einer seinen Geschlechtstrieb betätigt, bil- 
det einen Maßstab für seine Sittlichkeit, seine Moral. Im 
Volksmunde sind diese Begriffe gleichbedeutend mit Zurück- 
haltung in geschlechtlichen Dingen. Wer dagegen in bezug 
auf das Geschlechtsleben leichtfertigen Grundsätzen huldigt, 
gilt als ein ‚unmoralischer Mensch‘. Und unter einem ‚gefal- 
lenen Mädchen‘ versteht man nicht etwa ein Mädchen, das 
gestohlen, betrogen oder sonst ein Verbrechen begangen, son- 
dern das geschlechtlich gefehlt hat. Und warum das? Weil 
in der Betätigung des Geschlechtstriebes das Wollen seinen 
kräftigsten und unverhülltesten Ausdruck findet‘ (Bergmann). 
Für den moralischen Zustand eines Menschen aber sind Rich- 
tung und Kraft seines Willens entscheidend. 


Von wesentlichem Einflusse auf die Betätigung des Ge- 
schlechtstriebes ist die Beschaffenheit des Nervensystems. 
Nervenschwäche erhöht den Geschlechtstrieb, und wenn es 
an Willenskraft mangelt, so fallen auch die sittlichen Hem- 
mungen fort. Darum ist es so überaus wichtig, daß wir unsern 
Kindern ein gesundes Nervensystem vererben und sie zur 
Selbstbeherrschung erziehen. 


Das junge Kind hat keine Empfindung für geschlechtliche 
Dinge. Daher seine Unbefiangenheit, seine natürliche Gleich- 
gültigkeit gewissen Vorgängen gegenüber. Es ist noch „un- 
schuldig‘. Das ändert sich, sobald die Zeugungsorgane zu 
reifen anfangen, beim Knaben etwa mit dem 14., 15. Jahre, 
beim Mädchen meist schon früher. Dann wird die Phantasie 
geschäftig und zieht auch geschlechtliche Verhältnisse in ihre 
Kreise, anfangs freilich nur traumhaft deutlich. Bald aber bil- 
det sich ein dem betreffenden Geschlechte entsprechender 
Charakter aus, den sein Denken und Fühlen zu Personen des 
andern Geschlechts hinzieht. Äußere Einflüsse und eine ver- 
kehrte Erziehung können diese Entwickelung beschleunigen, 
das Kind geschlechtlich „frühreif‘ machen und dadurch seine 
Sittlichkeit gefährden. 
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Das Eintreten der Geschlechtsreife kündet sich beim 
Jünglinge außer durch den Stimmwechsel in der Regel durch 
zeitweise nächtliche Samenergüsse an. Sie treten um das 15. 
Lebensjahr auf, je nach dem Grade der körperlichen Entwicke- 
lung bei dem einen früher, bei dem andern später. Diese 
sogenannten Pollutionen erfolgen meist unter aufregenden 
Träumen. Sie sind etwas durchaus Natürliches, gewisser- 
maßen ein Sicherheitsventil, durch das die Natur den zu star- 
ken sinnlichen Drang beschwichtigt. Ihre Häufigkeit ist ab- 
hängig von der körperlichen Entwickelung, vom Tempera- 
mente und den Lebensgewohnheiten. Junge Leute, die einfach 
und mäßig leben, wenig Fleisch und Eier genießen, nicht 
scharf gewürzt essen, sich erregender Getränke enthalten und 
körperlich ausgiebig tätig sind, haben nur selten Pollutionen. 
Bisweilen bleiben sie dann ganz aus. Von krankhafter 
Schwäche zeugt es, wenn sich die Samenergüsse in zu kurzen 
Zwischenräumen, innerhalb weniger Nächte, folgen und ein 
Gefühl von Mattigkeit und Niedergeschlagenheit hinterlassen. 

Beim weiblichen Geschlecht kennzeichnet sich der Eintritt 
der Reife durch einen monatlich wiederkehrenden Blutabgang, 
die Menstruation. 

Sind jugendliche Personen erblich belastet, so kommt es 
während der Entwickelungsjahre nicht selten zu schweren 
nervösen Störungen, wie Veitstanz, Epilepsie, en 
der Geistesgestörtheit usw. 

In keinem Falle sollte man bei jungen Männern die Mei- 
nung erwecken, als sei der geschlechtliche Verkehr schon in 
ihrem Alter eine unbedingte Notwendigkeit. Krankheiten, die 
durch geschlechtliche Enthaltsamkeit entstehen, sind so gut 
wie unbekannt. Gewiß kommt es zuweilen zu ungestümem 
Drange. In solchen Zeiten kann die Keuschheit unbequem, 
‚selbst quälend werden. Aber die Vorstellungen einer erregten 
Phantasie lassen sich durch ausgiebige körperliche Bewegung, 
durch ablenkende Arbeit und kraftvolle Gegenvorstellungen 
bannen. Nichts lohnt so sehr wie die Keuschheit vor der Ehe. 
Man sichert sich dadurch eine gute Gesundheit, ein glück- 
liches Familienleben und eine gesunde Nachkommenschaft. 

In vortrefflicher Weise antwortet der bekannte Prediger 


Welker einem jungen Manne auf die Frage, wie er seine „ge- 
schlechtlichen Bedürfnisse‘‘ ohne Onanie und Prostitution be- 
friedigen solle: „Die sogenannten geschlechtlichen Bedürf- 
nisse treten nur in verhältnismäßig schwacher Form auf, wenn 
sie nichtdurch die Phantasie angeregt, aufgestachelt und genährt 
werden. Darum verweilen Sie mit Ihren Gedanken nicht bei 
einem unwillkürlichen sexuellen Reiz, suchen Sie in solchen 
Momenten Ihren Geist auf andere Dinge zu richten. Bei ern- 
stem Wollen wird Ihnen das immer gelingen. Müßiggang ist 
aller Laster Anfang! In reiferen Jahren, in denen man einen 
Beruf hat, der alles Sinnen in Anspruch nimmt, sinkt die Be- 
friedigung genannter Bedürfnisse zur vollständigen Neben- 
sächlichkeit herab. Dasselbe ist auch in Ihren Jahren mög- 
lich, wenn Sie alle Ihre Kraft in Ihrem Berufe aufwenden 
oder, falls das nicht angängig, auf einem andern Gebiete sich 
die größten Kenntnisse und Fertigkeiten anzueignen suchen. 
Fester Wille in der Ablenkung der Gedanken von jenem kör- 
perlichen Reiz und unermüdliche Arbeit sind die Mittel, die 
gegen eine unnatürliche und unmoralische Reizbefriedigung 
schützen.‘‘ Und ähnlich Professor Fr. W. Förster: „Das 
Liebes- und Geschlechtsleben der Menschen wird erst dann 
in der Gesamtheit der Lebenspflichten und Interessen seine 
richtige Stellung einnehmen und seine wahre Schönheit ent- 
falten, wenn wir aufhören, demselben eine übermäßige Be- 
deutung beizulegen, indem wir es allzusehr zum Zielpunkte 
individueller und sozialer Entwickelung erheben. Tiefere phy- 
siologische und anthropologische Erkenntnis, in energischer 
Bekämpfung einseitig materialistischer Ansichten und unreifer 
Verallgemeinerungen, lehrt uns, daß der Organismus beim 
Manne wie bei der Frau keinen tieferen und dauernden Scha- 
den dadurch zu erleiden braucht, wenn jene Seite der Lebens- 
entwickelung gänzlich unerfüllt bleibt. Im Gegenteil gibt es 
Höhen der Geistes- und Willensentwickelung, welche dann 
erst recht zur Entfaltung kommen, natürlich nur dann, wenn 
jen Entsagung aus freiester Selbstbestimmung oder aus edelster 
Klärung der Lebensentwickelung im Hinblick auf die Gesamt- 
heit der Aufgaben der Menschheit hervorgeht. Es ist dafür 
gesorgt, daß eine solche Höhe und Freiheit der Betrachtung 
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der natürlichen Zielpunkte des Lebens nicht zu einer Herab- 
minderung der gesunden vegetativen Entwickelung des Lebens 
führen wird. Im Gegenteil wird die größere Ruhe und Freiheit 
der Würdigung des Geschlechtslebens die Fülle reinen Glückes, 
das auch auf diesem Wege der Lebensentwickelung bei gleich- 
zeitiger ernster Geistesentwickelung zu finden ist, nur er- 
höhen.‘“ Eine Erziehung, die auf Selbstzucht und Selbstach- 
tung hinarbeitet, bildet den sichersten Wall gegen geschlecht- 
liche Verirrungen. 

Bei jungen Mädchen tritt der geschlechtliche Drang in 
der Regel weniger stürmisch auf als bei Jünglingen. Aber 
auch meist nur, solange sie unberührt bleiben. Mit dem 
ersten Fehltritt ist die Gier geweckt. 

Das Erwachen des Geschlechtstriebes erhöht auch die 
Schamhaftigkeit. Sie führt zu keuscher Zurückhaltung dem 
andern Geschlecht gegenüber, beugt einem zu starken An- 
wachsen des sinnlichen Triebes vor, weil sie „das Gemüt so 
ausfüllt, daß kein Raum für das Verlangen bleibt‘. Die Scham- 
haftigkeit wird der weiblichen Jugend zur mächtigsten Stütze 
gegen die Verführung. Eine Mutter, die dieses Gefühl bei 
ihrer Tochter pflegt, „wacht im voraus über das Glück des 
zukünftigen Liebhabers‘“ (Stendhal). Schamhaftigkeit gehört 
so sehr zum Charakter des Menschen, daß man krankhafte 
Triebe vermuten muß, sobald sie verletzt wird. 

Das Schamgefühl ist zugleich auch „die Mutter der Liebe“. 
Sie zeigt sich beim Jünglinge als namenloses Sehnen, das 
ihn errötend den Spuren des Mädchens folgen, ihn von seinem 
Gruße beglückt sein läßt, das ihn treibt, das Schönste zu 
suchen, um seine Liebe zu schmücken; bei der Jungfrau als 
die zarte Sehnsucht, das süße Hoffen, bei dem das Herz in 
Seligkeit schwelgt. 


„Wo still ein Herz in Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 

Den Gottesfunken löscht nicht aus, 
Fürwahr, es ist nicht wohl getan. 


O, gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem’s voll duft’ger Rosen steht, 
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_ Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit diesem Traum verloren geht!“ 


Aber die Liebe ist nicht nur Gefühl, sondern hat auch eine 
sinnliche Wurzel. Man will dauernd mit dem Gegenstande der 
Liebe verbunden sein und gemeinsam mit ihm den Gesetzen 
der Natur dienen. Eine rein platonische Liebe, die des sinn- 
lichen Triebes zu entbehren meint, gibt es weder beim Manne 
noch bei der Frau. Sie beruht „auf Selbsttäuschung, auf einer 
falschen Bezeichnung für verwandte Gefühle‘. Anderseits 
aber hat die Liebe keine Beständigkeit, die einzig in der Sinn- 
lichkeit wurzelt. Nur das ist wahre Liebe, die im Weibe nicht 
nur das Weib, in Manne nicht nur den Mann sieht, sondern 
„die sich auf die Erkenntnis der sittlichen Vorzüge der ge- 
liebten Person stützt, die nicht bloß Freuden gewärtigt, son- 
dern auch Leiden zu tragen und Opfer zu bringen gewillt ist.“ 
Treffend kennzeichnet Krafft-Ebing, dem wir diese Worte 
entnehmen, den Unterschied zwischen der Liebe des Mannes 
und der Frau. „Der Mann hat ein stärkeres geschlechtliches 
Bedürfnis als das Weib. Er liebt sinnlich und wird in seiner 
Wahl bestimmt durch körperliche Vorzüge. Dem mächtigen 
Drange der Natur folgend, ist er stürmisch in seinem Liebes- 
werben. Gleichwohl füllt das Gebot der Natur nicht sein gan- 
zes geistiges Dasein aus. Ist sein Verlangen gestillt, so tritt 
seine Liebe zeitweise hinter andern lebenswichtigen und ge- 
sellschaftlichen Interessen zurück. Anders das Weib. Sein 
sinnliches Verlangen ist geringer. Es 'wirbt nicht, sondern 
läßt sich umwerben. Gleichwohl macht sich das geschlecht- 
liche Gebiet im Bewußtsein des Weibes mehr geltend als in 
dem des Mannes. Sein Bedürfnis nach Liebe ist größer, 
dauernder, aber mehr geistig als sinnlich. Während der Mann 
zunächst das Weib und in zweiter Linie die Mutter seiner 
Kinder liebt, steht bei der Frau im Vordergrunde der Vater 
ihres Kindes und dann erst der Mann als Gatte. Das Weib 
wird bei ihrer Wahl viel mehr als der Mann durch geistige 
Vorzüge bestimmt. Ist es Mutter geworden, so teilt es seine 
Liebe zwischen Kind und Gatten. Vor der Mutterliebe schwin- 
det die Sinnlichkeit. In dem ferneren ehelichen Umgange 
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findet die Frau weniger eine sinnliche Befriedigung, als einen 
Beweis der Liebe und Zuneigung des Gatten. Das Weib liebt 
mit ganzer Seele. Liebe ist ihm Leben, dem Manne Genuß 
des Lebens. Unglückliche Liebe schlägt diesem eine Wunde. 
Dem Weibe kostet sie das Leben, oder wenigstens das Lebens- 
glück. In der Mächtigkeit geschlechtlicher Bedürfnisse liegt 
die Schwäche des Mannes dem Weibe gegenüber. Er gerät 
in Abhängigkeit von ihr, und zwar um so mehr, je schwächer 
und sinnlicher er wird. Dies wird er in dem Maße, als er 
nervenschwach wird. So begreift sich die Tatsache, daß in 
Zeiten der Erschlaffung und Genußsucht die Sinnlichkeit 
üppig gedeiht! Dann entsteht die Gefahr, daß Mätressen und 
ihr Anhang den Staat regieren,‘“ 

Mit zunehmendem Alter erlischt die Zeugungskraft. Die- 
sen natürlichen Verlauf der Dinge durch Anwendung irgend- 
wie aufhalten zu wollen, ist töricht und gefährlich, weil die 
betreffenden Mittel leicht Erkrankungen hervorrufen. Es gibt 
keine Pulver und Tränklein, die hier helfen könnten. Der 
Jungbrunnen, aus dem allein ein sonniges Alter fließt, und der 
auch das geschlechtliche Leben lange frisch zu erhalten ver- 
mag, ist eine keusch verlebte Jugend und eine mäßige und 
 arbeitsame Lebensweise, 

Bei der Frau zeigt sich das Erlöschen der Geschlechts- 
kraft im allmählichen Verschwinden der Menstruation gegen 
Ende des fünften Jahrzehnts. Man bezeichnet diesen Zeitab- 
schnitt als die „Wechseljahre‘“‘ (Klimakterium). 

Wie in der Zeit der beginnenden Geschlechtsreife, so sind 
auch in der des Erlöschens der Zeugungskraft geschlechtliche 
Ausschweifungen doppelt schädlich; auch diese Periode ist 
der Entwickelung von Gehirnkrankheiten besonders günstig. 
Grund genug, vernünftig zu leben. 
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Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 


ll. Jugendsünden — Onanie. 
(Selbstbefleckung, Selbstbefriedigung, Masturbation.) 


Ursachen und Folgen der Onanie. Die Verhütung geschlechtlicher 

Unarten. Das Verhalten bei Onanie und der daraus entspringenden 

Nervenschwäche. Soll man dem Onanisten geschlechtlichen Verkehr 
anraten? Darf er heiraten? 


„Die Unwissenheit ist gefährlich; gefähr- 
licher aber noch ist ein aus unlauterer 
Quelle geschöpftes Wissen.‘ Heller. 


Die Unkeuschheit gleicht einer Sumpfpflanze. Sie gedeiht 
nur unter ganz besonderen Bedingungen; dann aber üppig 
und alles überwuchernd. Unter gesunden sozialen- Verhält- 
nissen breitet sie sich weniger aus als da, wo Überfluß zur 
Völlerei verleitet, oder umgekehrt Hunger und Elend sittliches 
Wollen im Keime ersticken. Wem eine vernünftige Erziehung 
den Willen stählte, der wird seltener unterliegen als der ver- 
weichlichte Schwächling. Leider nur fehlt es den meisten 
Eltern an der erforderlichen Einsicht. „Wenn ein Kaufmann 
ohne Kenntnis des Rechnens und der Buchführung ein Ge- 
schäft aufmachte, so würde man über seine Torheit schreien. 
Daß aber Eltern an die schwere Aufgabe der Kindererziehung 
herantreten, ohne die Grundsätze zu kennen, die sie in leib- 
licher, geistiger und sittlicher Hinsicht dabei leiten sollen, 
erregt nicht das mindeste Erstaunen‘ (H. Spencer). Dazu 
kommt die völlige Unkenntnis in Fragen der Gesundheit. 
Man weiß auf allen möglichen Gebieten Bescheid; über den 
eigenen Körper aber und was ihm frommt meist herzlich 
wenig. Kein Wunder, daß Naturwidrigkeiten so weit ver- 
breitet sind. ' EUREN) 

Manches Kind, das anfänglich zu den aufmerksamsten 
Schülern gehörte, zu den schönsten Hoffnungen berechtigte, 
verändert sich später in höchst bedenklicher Weise. Es wird 
schlaff, zerfahren, ist nicht imstande, sein Augenmerk dauernd 
einem Gegenstande zuzuwenden, geht körperlicher und geisti- 
ger Anstrengung aus dem Wege, zeigt keinen Eifer mehr, 
sucht allerhand Ausflüchte, um seine Nachlässigkeit zu ver- 
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decken, scheut vor Lüge und Täuschung nicht zurück und 
macht Eltern und Lehrern Sorge und Verdruß. Unter neun 
von zehn Fällen läßt sich annehmen, daß es onaniert. Man 
erschrickt, wenn es sich um das eigene Kind handelt. „Wie 
wäre das möglich!“ „Wo hätte der Junge das her!“ Die 
gewöhnlichen Einwände, die sich den Lippen der Mutter ent- 
ringen. Und doch muß man mit der Tatsache rechnen, soll 
es anders bei einer vorübergehenden Verirrung bleiben. 

Man versteht unter Onanie das Erregen wollüstiger Ge- 
fühle durch Betasten und Reiben der Geschlechtsteile. Bis- 
weilen onanieren schon ganz junge Kinder. Nach dem 12, 
13., 14. Jahre, wenn der Geschlechtstrieb zu erwachen be- 
ginnt, tun es sehr viele, Knaben wie Mädchen. 


Die Folgen der Onanie. 


Wenn es bei einer gelegentlichen Verirrung bleibt, sind 
gesundheitliche Nachteile kaum zu befürchten. Wer also 
zu irgendeiner Zeit einmal gefehlt hat, braucht sich nicht zu 
ängstigen und mit Selbstvorwürfen zu quälen. Aber das Maß- 
halten gelingt leider nicht immer. Die Willenskraft sinkt 
allmählich; der Trieb dagegen wird stärker und stärker und 
drängt zu öfterer Befriedigung. Wollüstige Träume und Pollu- 
tionen stören den Schlaf. Man wird dauernd von unreinen Ge- 
danken verfolgt. Das ganze Vorstellungsleben dreht sich um 
schmutzige Dinge. Das Anschauen eines Bildes, die Nähe 
eines Weibes genügen, um die Phantasie zu erhitzen. 

In solchen Fällen zeigen sich schließlich schwere gesund- 
heitliche Störungen. Sie äußern sich vor allem in allgemeiner 
Schlaffheit, in einem Mangel an Tatkraft, in Unlust zu geistiger 
Arbeit, Kopfschmerzen, Schwindel, Zerstreutheit, im Nach- 
lassen des Gedächtnisses, in nervösen Zuckungen, zeitweise 
auftretendem Herzklopfen, kalten Händen und Füßen, Zittern 
in den Beinen, Schmerzen im Rücken, Flimmern vor den 
Augen, Ohrensausen, häufigem Nasenbluten, in Verdauungs- 
störungen, vorzeitigem Haarausfall usw. Bei jungen Mädchen 
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kommt es leicht zu Blutarmut und Bleichsucht, zu Ohnmachts- 
anfällen, schmerzhafter Monatsblutung, bisweilen auch zu 
krampfartigen Anfällen, wie sie der Hysterie eigen sind. 

Das Anwachsen der Nervosität ist sicher mit auf die Ver- 
breitung der Onanie zurückzuführen. Geistige Anstrengung, 
die Aufregungen des Berufs und was man sonst gern dafür 
verantwortlich macht — all das entfaltet seine unheilvollen 
Wirkungen fast immer nur auf dem Boden einer schon vor- 
handenen reizbaren Schwäche des Nervensystems. Wenn es 
uns gelingt, die Jugend vor geschlechtlichen Unarten zu be- 
wahren, so wird damit eine der wesentlichsten Quellen ner- 
vöser Störungen verstopft. 

„Bei zahlreichen Kindern bemerkt man im Anschluß an 
die Onanie einen erschreckenden Verfall der sittlichen Gefühle 
und Vorstellungen. Dies läßt sich rein psychologisch daraus 
erklären, daß derartige Kinder alle Künste der Verstellung und 
Heuchelei in Anwendung bringen, um ihre Umgebung zu 
täuschen‘ (Heller). 

Nicht selten führt die aus der Onanie entspringende reiz- 
bare Schwäche des Nervensystems später zu krankhaft er- 
höhter oder falsch gerichteter Geschlechtsempfindung und 
damit zu Verkehrtheiten, wie wir sie im letzten Kapitel dieses 
Buches kennen lernen werden. 

Bei männlichen Personen zeigt sich nicht selten auch ein 
Sinken der Geschlechtskraft. Es äußert sich zunächst in häu- 
figen Pollutionen, die Kopf- und Rückenschmerzen, Schwindel, 
Herzklopfen und Mattigkeit im Gefolge haben. Beim Stuhl- 
gange oder ohne äußere Veranlassung kommt es zu Samen- 
fluß. Schließlich kann Impotenz (Kapitel XI) eintreten. 

Die geschilderten Erscheinungen finden sich nicht in allen 
Fällen und nicht immer in gleicher Stärke. Bei dem einen tritt 
dies, bei dem andern jenes deutlicher hervor; der eine leidet 
mehr, der andere weniger. Fast immer aber zeigt sich eine 
gedrückte Stimmung. Der Onanist meint, jeder müsse es 
ihm ansehen, was er treibe. Deshalb flieht er die Gesellschaft 
und sucht die Einsamkeit. 

Woher nun diese schweren Störungen ? Das Geschlechts- 
leben wird vom Gehirn und Rückenmark aus geregelt. Zu 
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frühe und übermäßige Betätigung des Geschlechtstriebes 
überreizt diese lebenswichtigen Organe. Ebenso schwer wiegt 
der Verlust, den die Keimdrüsen (Hoden und Eierstöcke) 
erleiden. Sie bereiten außer den Zeugungskeimen noch Blut- 
stoffe. Bei völliger geschlechtlicher Reife können die Keim- 
drüsen beiden Aufgaben gerecht werden; während ihrer Ent- 
wickelung aber sind sie noch nicht fähig dazu. Werden sie 
also vorzeitig durch Onanie oder geschlechtlichen Verkehr 
in Anspruch genommen, so erzeugen sie zu wenig Blutstoffe. 
Daher die bei Onanisten so häufige Blutarmut und die schwach 
entwickelte Muskulatur. Die Keimdrüsen selbst erschöpfen 
sich und bleiben in der Entwickelung zurück. Die Zeugungs- 
organe dürfen erst in Tätigkeit treten, wenn sie völlig ent- 
wickelt sind. Das ist beim weiblichen Geschlecht selten vor 
dem 20., beim männlichen etwa um das 24. Lebensjahr der Fall. 

Sehr schädlich wirkt auch die starke Betätigung des 
Vorstellungslebens. Die Onanie nimmt die Phantasie weit 
mehr in Änspruch als der normale Geschlechtsverkehr. Meist 
gesellen sich noch schwere seelische Bedrängnisse dazu. Das 
ohnmächtige Aufbäumen gegen die überhandnehmende Lei- 
denschaft; das vergebliche Zerren an den Ketten, mit denen 
sie einen umstrickt; das Unvermögen, den guten Vorsätzen 
die Tat folgen zu lassen; dieses ewige Wollen und Nicht- 
können; die dauernden Reue- und Unlustgefühle — das vor 
allem zerrüttet Körper und Geist. 

Am meisten wird der Onanist durch Schmerzen im 
Rücken und in den Beinen geängstet. Er hält sich für rücken- 
markleidend, und diese törichte Befürchtung raubt ihm 
nicht nur den Mut, sich aufzuraffen, sondern treibt ihn 
sogar oft zum Selbstmord. Onanie erzeugt keine Rücken- 
marksschwindsucht. Es handelt sich fast immer nur um 
nervöse Reizzustände, die bei vernünftigem Verhalten schwin- 
den. Also den Kopf oben! Den Mut nicht verlieren, sondern 
frisch ans Werk gehen! Man kann wieder ganz gesund 
werden! 
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Die Ursachen der Onanie. 


„In überfütterten und verzärtelten Kindern 
erwacht unnatürlich früh eine fast unüberwind- 
liche Sinnlichkeit. Putz, Schaustellungen, Tanz, 
Lektüre usw. feuern sie noch mehr an, und 
die Folge sind geschlechtliche Verirrungen. 
Man muß sich für die Erziehung der Kinder 
andre Ziele setzen als (nur) die Erzeugung 
eines schönen, wohlgepflegten Körpers.“ 

Tolstoi. 


Man hat bei den Ursachen der Onanie zu unterscheiden 
zwischen solchen, die die Neigung zu dem Laster hervor- 
rufen und erhöhen, und anderen, die zum unmittelbaren 
Anlaß werden, also gewissermaßen als Gelegenheitsursachen 
anzusprechen sind. 

Zu den Ursachen, die eine Neigung zu Onanie berinken, 
zählt vor allem ererbte Schwäche oder übermässige Erreg- 
barkeit des Nervensystems. Wenn die Eltern schwer nerven- 
leidend sind, geistige Getränke lieben oder sonstwie aus- 
schweifend leben, so sind Gehirn und Rückenmark der Kin- 
der vielfach schon von Haus aus schwach und reizbar. Ihr 
Geschlechtstrieb erwacht dann ungewöhnlich früh, wächst 
krankhaft an, und sie neigen infolgedessen zu geschlechtlichen 
Verirrungen. Unsere Kinder haben ein Recht auf körperliche, 
geistige und moralische Gesundheit und wir dürfen sie nicht 
darum betrügen. Man redet gern von der Pflicht der Dank- 
barkeit den Eltern gegenüber. Dafür, daß die Kinder auf der 
Welt sind, schulden sie uns keinen Dank, und wenn sie uns 
lieben und ehren sollen, dann müssen wir so leben, daß sie es 
können. In Anzengrubers Schauspiel: „Das vierte Gebot“ 
mahnt der Pfarrer den verkommenen Sohn: „Du sollst Vater 
und Mutter ehren“. Und die Antwort? „Dann sagt’s den 
Eltern, daß sie danach sein sollen.“ Leben wir vernünftig 
— unsern Kindern zuliebe. 

Um der Kinder willen muß; man auch darauf bedacht sein, 
Aufregungen jeder Art von der schwangeren Frau fernzuhal- 
ten, weil sich seelische Erregungen leicht auf das keimende 
Leben fortpflanzen. „Eine Frau, die guter Hoffnung ist, sollte 
wie von Engeln bewacht und bedient werden‘ (Mittenzwey). 
Daher auch in dieser Zeit den ehelichen Umgang nach Mög- 
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lichkeit einschränken oder besser ganz darauf verzichten, 
weil die damit verbundene Aufregung unheilvoll auf das 
Kind wirken und sich später in übermäßig stark auftretendem 
Geschlechtstriebe äußern kann. „Dieses Ideal einer keuschen 
Ehe ist nicht unerreichbar, wenn auch Jahrtausende darüber 
hingehen werden, bis die Menschheit zu diesem Ziele ge- 
langt‘‘ (Tolstoi). 

Der Alkohol geht sofort in die Geschlechtsdrüsen über 
und erzeugt dort eine Überfüllung mit Blut, die als Reiz 
wirkt. Daher erhöht sich der Geschlechtstrieb nach dem 
Genusse alkoholischer Getränke. Schon die Alten wußten 
es. „sine Baccho friget Venus‘‘ — ohne den Genuß geistiger 
Getränke läßt das Weib kalt. Bei jungen Mädchen vermehren 
sich durch die Gewöhnung an Alkohol die Absonderungen 
aus den Genitalien, und die Monatsblutung steigert sich. 
Bei Kindern führt er zu der verderblichen geschlechtlichen 
Frühreife. Es ist daher geradezu ein Verbrechen, Kindern Bier, 
Wein und Branntwein zu geben und jugendliche Personen 
zum Trinken anzureizen. 

Ueberfütterung der Kinder, zumal mit Fleisch und Eiern, 

bewirkt leicht eine Neigung zu geschlechtlichen Ver- 
irrungen, weil das Übermaß von Eiweißstoffen in der Nah- 
rung ‚schädliche Säuren im Körper erzeugt, die die Ge- 
schlechtsnerven reizen. Eine vorwiegend pflanzliche Nah- 
rung hat diesen Nachteil nicht und gibt außerdem bei jugend- 
lichen Personen die Gewähr einer stetigen und gleichmäßi- 
gen Entwickelung. Leider versteht man allgemein noch unter 
„kräftiger‘‘ Kost reichlichen Genuß von Fleisch und Eiern, 
von Bier und Wein. So rächt sich der Mangel an hygieni- 
scher Aufklärung!! 
Bohnenkajfee, chinesischer Tee, Pfeffer, Zimt, Vanille 
wirken nervenreizend. Kinder bedürfen keiner Anregungs- 
mittel. Man peitscht damit nur den Geschlechtstrieb auf. Ganz 
besonders ist vor dem Kaffeegenuß zu warnen, der weit mehr 
als man meint das Nervensystem, namentlich aber die Phan- 
tasie und die Geschlechtssphäre, erregt. 

„Ruhe ist der Seele größte Feindin,“ sagt schon der 
h. Augustinus, Müssiggang ist auch dieses Lasters Anfang. 
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Mäßigkeit und ablenkende Arbeit dagegen beugen dem zu 
frühen Erwachen und zu starken Anwachsen des Geschlechts- 
triebes vor. 

Eine große Gefahr bilden häufiges Alleinsein und vieles 
Sitzen. „Das Alleinsein mit der eigenen Phantasie ist das 
Allergefährlichste, gefährlicher als die schlechteste Gesell- 
schaft‘‘ (C. Jentsch). Gefangene treiben fast ausnahmslos 
 Onanie. „Die Strafanstalten sind die Hochschulen der Unzucht. 
Sie wird dort in den gemeinsten Formen ausgeübt, sowohl 
einzeln wie gegenseitig‘ (Auer). „Während meiner Vorberei- 
tung auf den Beruf‘‘ — so schreibt uns ein Lehrer — „war 
ich fast täglich stundenlang allein. Ich studierte nach Kräften, 
aber es gab doch Zeiten, in denen ich vor Langeweile nichts 
anzufangen wußte, So kam es denn eines Tages. Wie, weiß 
ich selbst nicht. Dabei war ich ein ‚unschuldiges Kind‘ und 
schämte mich in den Grund meiner Seele, weil ich das Unsitt- 
liche meines Tuns empfand. Nach einigen Tagen, als ich 
wieder lange allein war, geschah es zum zweiten Male. Von 
jetzt ab wurden die Zwischenzeiten immer kürzer, und später 
konnte ich es trotz aller Seelenqualen, die ich ausstand, nicht 
mehr lassen. Täglich flehte ich: ‚Führe mich nicht in Ver- 
suchung‘ — aber sobald ich längere Zeit allein war, fiel ich 
der Begierde zum Opfer. Der Weg zur Hölle ist eben mit 
guten Vorsätzen gepflastert. Im Seminar hielt man von kör- 
perlicher Tüchtigkeit wenig. Wer fleißig über den Büchern 
hockte, galt für den besten Schüler. Niemals hat einer meiner 
Lehrer des Gegenstandes gedacht, obwohl er ihnen sicher 
nicht fremd war.“ 

Es ist nicht Ungezogenheit, daß Kinder kein „Sitzfleisch‘ 
haben. Die Natur hat den Trieb zu lebhaftem Bewegen in 
das Kind gelegt. Nicht nur, daß sich Lungen und Herz dabei 
kräftig entwickeln, sondern ausgiebige Bewegung wirkt auch 
sittlichen Verfehlungen entgegen, weil dadurch das Blut von 
den Geschlechtsorganen abgeleitet und den Muskeln zuge- 
führt wird. Bei Mangel an Bewegung dagegen kommt es 
zu Blutstauungen im Unterleibe. Sie wirken als Reiz auf 
die Geschlechtsorgane. 

Darum weg mit all dem unnützen Gedächtniskram aus den 
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Schulen, der den Geist belastet und die Kinder zu langem 
Sitzen zwingt. Fort mit den Hausaufgaben, die ja in den mei- 
sten Fällen nur die Unerfahrenheit des Lehrers verdecken. Die 
Mädchen nicht an den Strickstrumpf und den Stickrahmen 
fesseln. Nicht zu früh mit dem Musikunterricht beginnen. 
Hat das Kind musikalische Anlagen, so kommt der Uhnter- 
richt mit dem 12., 13., 14. Jahre zurecht; fehlen sie ihm, dann 
schade um jede Minute, die es ans Klavier gezwungen wird. 

Größere Kinder sollte man an einem Stehpulte arbeiten 
lassen. Sie träumen dann weniger, werden deshalb schneller 
mit den Arbeiten fertig, können dann und wann einmal umher- 
gehen, und der Blutandrang nach dem Unterleibe bleibt aus. 

Sehr übel sind die in der Heimarbeit und in der In- 
dustrie beschäftigten Kinder daran, jene „Enterbten des 
Glücks‘, für die es kein Kindheitsparadies gibt, die in ihrer 
schulfreien Zeit in schlechtester Luft und gebückter Haltung 
stundenlang zu arbeiten gezwungen sind. Darunter leiden 
Gesundheit und Sittlichkeit, und es gereicht einem Volke 
nicht zur Ehre, wenn es die Ausbeutung der Kinder und 
jugendlichen Arbeiter duldet. 

Wie durch vieles Sitzen, so werden die Geschlechtsorgane 
auch durch häufige oder dauernde Verstopfung und durch das 
Verhalten des Urins gereizt. Wie der volle Darm und die 
überfüllte Blase wirken, kann man daran sehen, daß schon 
ganz junge Knaben nach dem Erwachen wegen Steifigkeit 
der Harnröhre das Wasser nicht sofort lassen können. Spä- 
ter entfacht dieser Druck auf die Vorsteherdrüse leicht den 
Geschlechtstrieb. Deshalb sollten die Eltern darauf achten, 
daß die Kinder ihre größeren Bedürfnisse regelmäßig, d.h. 
mindestens einmal täglich, und zwar am besten früh, ver- 
richten und unter keinen Umständen den Urin verhalten. 

Mangel an Schlaf macht matt, schlaff und willens- 
schwach. Die Hütejungen auf dem Lande, die jugendlichen 
Austräger von Backwaren und Zeitungen in den Städten, die 
Keliner- und Bäckerlehrlinge, kurz Kinder und junge Leute, 
die sehr früh aufstehen müssen oder abends spät zu Bett 
kommen, sind in dieser Beziehung recht übel dran. 

Eine große Gefahr für die heranwachsende Jugend bildet 


der Schmutz in Wort und Bild. Schon die durch den Kolpor- 
tagebuchhandel verbreiteten Schauerromane sind darauf zu- 
geschnitten, die Sinnlichkeit zu erregen. Für ein wirklich 
gutes Buch 2—3 Mark auszugeben, scheuen sich die Leute. 
Mit diesen Machwerken aber läßt man sich vom Kolporteur 
willig Woche für Woche 10 und 20 Pfennige aus der Tasche 
locken. Schlimmer noch sind jene Schriften und Bildwerke, 
die direkt auf die gemeinsten geschlechtlichen Instinkte spe- 
kulieren. Es gibt große Verlagsgeschäfte, die sich ausschlieB- 
lich mit der Herstellung und dem Vertriebe von solchem 
Schmutz befassen und Millionen damit verdienen. Nach An- 
sicht hervorragender Juristen reicht schon die heutige Gesetz- 
gebung aus, um dem Gelichter, das unzüchtige Bilder und 
Schriften herstellt und verbreitet, das Handwerk zu legen. 
Und wenn die bestehenden Gesetze wirklich nicht genügen 
sollten, dann muß man sie eben verschärfen. „Ein Volk 
verkommt, wenn die Scham ausstirbt‘‘ — sagt Fr. Th. Vischer 
mit Recht. Nun ist freilich der Begriff „unzüchtig‘“ sehr 
. dehnbar; aber es muß offen ausgesprochen werden, daß 
die in solchen Fällen von den Gerichten zugezogenen „Sach- 
verständigen‘ nicht immer dem Volksempfinden entsprechend 
urteilen. Man möchte eben nicht als „Reaktionär‘‘ gelten. Da- 
durch erklären sich die vielen Freisprechungen und die ver- 
hältnismäßig geringen Strafen. Die Gerichte sollten stets auch 
Frauen zur Beurteilung zuziehen. Sie haben in diesen Dingen 
ein viel feineres Gefühl als die Männer. Manches läßt sich 
schon durch Selbsthilfe erreichen. Geschäfte, die schmutzige 
Artikel führen, sollte man grundsätzlich meiden und unter 
Umständen Öffentlich brandmarken. Besonders wichtig aber 
sind positive Maßnahmen. Sicher ließe sich der Kolportage- 
buchhandel auch für den Vertrieb guter Jugend- und Volks- 
schriften, die ja in Fülle vorhanden sind, gewinnen, wenn 
man sie wie die Schund- und Schmutzliteratur in Zehn- 
pfennigheften herausgeben würde, die die Leute Woche für 
Woche kaufen könnten. Außerdem sollten überall Jugend- 
und Volksbibliotheken eingerichtet und die Ausleihebedingun- 
gen so leicht wie möglich gemacht werden. Vor allem aber 
bei der Jugend den Sinn für das Schöne wecken und sie zu 
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einer unbefangenen Betrachtung der Natur und natürlicher 
Vorgänge anleiten. Wir sind mit unsern Kindern viel in 
Museen gegangen, haben sie Bildwerke aller Art anschauen 
lassen und sind gewiß, daß die Reinheit ihrer Seele nicht da- 
runter gelitten hat. „Dem Reinen ist alles rein.“ Und „selig 
sind, die reines Herzens sind; sie werden Gott schauen‘ 
auch im schönsten seiner Werke, im Menschenkinde. Ein 
Jüngling, der so erzogen ist, wird sich mit Ekel von Gemeinem 
abwenden. Das Nackte an sich ist nicht unsittlich. Nur ge- 
meiner Sinn, der sich in der Darstellung offenbart, macht es 
schamlos. Wer durch ein wirkliches Kunstwerk sinnlich er- 
regt wird, mit dessen Seelenreinheit ist’s nicht weit her. „An 
sich ist nichts schön oder häßlich; das Denken macht es 
erst dazu‘ — sagt Shakespeare. „Für den gibt’s keine klare 
Quelle, der aus ihr schöpft mit schmutzger Hand.‘ Wer un- 
reinen Herzens ist, den kann schon der Anblick eines nackten 
Kindes aufregen. Nicht dadurch wird die Unsittlichkeit be- 
kämpft, daß wir der Venus einen Unterrock überhängen und 
dem Zeus eine Schürze umbinden, sondern indem wir schon 
die Jugend für alles Gute und Schöne begeistern. „Gegen un- 
sittliche Wirkungen wirklicher Kunstwerke gibt es nur einen 
Schutz: ästhetische Erziehung, die den Geist des Beschauers 
auf das Wesen lenkt‘ (Avenarius). 

Leider ist das, was sich heutzutage als „Schutz der Sitt- 
lichkeit‘‘ aufspielt, vielfach nur „Simulation der Unschuld“. 
Geht man doch schon so weit, nackte Figuren an öffent- 
lichen Bildwerken nicht dulden zu wollen; nimmt sogar An- 
stoß daran, daß das Jesuskind nackend gemalt wird; möchte 
am liebsten die Meisterwerke eines Michel Angelo, eines 
Rubens usw. in die Rumpelkammer werfen, weil sie die 
Maria mit dem Kinde an der Brust darstellen. In einer Erm- 
ländischen Schule mußte das Brustbild der Kaiserin mit einem 
Spitzenschleier überhängt werden. In einem westfälischen 
Städtchen verbot man den Schulmädchen, kurzärmelige Klei- 
der zu tragen. In einem Orte bei München wurde eine Tage- 
löhnersfrau zu zwei Tagen Haft verurteilt, weil ihre beiden 
Buben — Knaben im Alter von 2 und 5 Jahren — dadurch 
„öffentliches Ärgernis‘ erregt hatten, daß sie vor dem Baden 
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entwischt und nackend auf die Straße gelaufen waren. Schwe- 
den, Norwegen und Rußland kennen keinen Badehosenzwang. 
In den öffentlichen Badeanstalten sowohl als auch in den 
Fluß- und Seebädern tummelt man sich dort nackend, und kein 
Mensch achtet darauf oder nimmt Anstoß daran. Bei uns 
verbietet das die „gute Sitte‘. Früher ließen vernünftiger- 
weise die Damen im Seebade den unbekleideten Körper 
von den Fluten umspülen. Heute verstößt es gegen die 
„Sittlichkeit“‘, ohne Kostüm zu baden. In den Tropen tragen 
fast alle Arbeiter nur einen Lendenschurz, und niemand fühlt 
sich durch den beständigen Anblick der nackten Körper in 
seinem Schamgefühl verletzt. Auch der Europäer gewöhnt 
sich bald daran und findet nichts dabei. Bei uns verlangt 
„die gute Sitte‘ selbst im Luftbade Hose und Kostüm. In 
Grönland herrschte früher der Brauch, daß man in der Hütte 
nackend ging. Dieses Luftbad ist bei der undurchlässigen 
Fellbekleidung für Alt und Jung ein unabweisbares Bedürf- 
nis. Man verbot es — aus „Sittlichkeitsgründen‘. Seitdem 
sterben die Eskimos massenhaft an der Schwindsucht. Reli- 
gion und Sittlichkeit — was hat man sich in eurem Namen 
schon alles erlaubt!! Erziehen wir nur ein freies, aufgeklär- 
tes und selbständig denkendes Volk, dann werden die Fabri- 
kanten unsittlicher Machwerke, auch wenn sie sich „Künst- 
ler‘‘ nennen, nicht mehr auf ihre Rechnung kommen. 

Ähnlich wie schmutzige Bilder und Bücher wirken die 
skandalösen Bühnenaufführungen und gewisse kinemato- 
graphische Darstellungen. In bezug auf diese wäre die 
schärfste Aufsicht am Platze. Den schmutzigen Varietees aber 
würde der Lebensnerv dadurch am sichersten unterbunden, 
wenn man ihnen den Ausschank alkoholischer Getränke unter- 
sagte. | 

Wie oft mag die Erinnerung an ein heiliges Wort der 
Bibel ein gutes Werk erzeugen, ein schlechtes verhindern. 
Umgekehrt aber läßt sich nicht leugnen, daß einzelne Stellen 
des Alten Testaments geeignet sind, auf jugendliche Gemüter 
sinnlich erregend zu wirken. Die Bibel ist ein Buch für 
Erwachsene, und in ihrem ganzen Umfange weder für Schul- 
kinder noch für Konfirmanden geeignet. „Ich wuchs in dem 
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eroßen Kirchdorfe N. auf‘“ — berichtet uns ein durch Onanie 
elend gewordener Jüngling. „Während des Winters versam- 
melten sich wöchentlich zweimal etwa 50 ältere Schüler aus 
den zum Kirchspiel gehörenden Ortschaften zum Konfirman- 
den-Unterricht in der Sakristei. Einzelne kamen immer vor 
der Zeit an, und da sich der Prediger nicht selten verspätete, 
so waren wir meist eine halbe Stunde und darüber ‚unter 
uns‘. Diese Zeit wurde vielfach zum Aufsuchen schlüpfriger 
Bibelstellen benützt. Manche Kinder — u.a. einige Mädchen 
— besaßen eine staunenswerte Fertigkeit darin.“ 

Die Trennung der Geschlechter bei der Erziehung ist etwas 
Unnatürliches. Wenn sich Knaben und Mädchen in ihren 
Lebensäußerungen fremd bleiben, so kann grade dadurch 
das sinnliche Interesse am andern Geschlecht vorzeitig ge- 
weckt werden. Die Erfahrung spricht durchaus dafür, daß 
bei gemeinsamer Erziehung der Einfluß des weiblichen Ge- 
schlechts in der sittigenden Richtung liegt. Wenn Verfeh- 
lungen vorkommen, so ist die Ursache fast immer in grober 
Nachlässigkeit der betreffenden Eltern und Erzieher zu suchen. 
In Dänemark, in Norwegen, Schweden und Finnland hat man 
an den höheren Schulen gemeinsame Kurse für die erwach- 
sene Jugend eingerichtet. Über den Erfolg berichtet Profes- 
sor Wetekamp: „Der Eifer der Schüler ist größer, die Diszip- 
lin leichter, Schüler und Schülerinnen lernen sich bei der 
Arbeit kennen und freier und ungezwungener verkehren.‘ 
Zu den bemerkenswertesten Zügen der nordamerikanischen 
Schulen gehört der gemeinsame Unterricht beider Geschlech- 
ter auf allen Stufen. „Er ist naturgemäß, denn er entspricht 
dem Bau der Familie und der Gesellschaft, wie den Gewohn- 
heiten und Empfindungen des Alltagslebens. Er ist unpar- 
.teiisch, denn er bietet beiden Geschlechtern die gleichen 
Bildungsmöglichkeiten. Er ist wohlfeiler als der gesonderte 
Unterricht und erleichtert die Disziplin. Er ist endlich dem 
Geiste, der Moral, den Gewohnheiten und der Entwickelung 
der Schüler zuträglich.‘“ So lautet ein Gutachten von Dr. W. 
T. Harris. Und Prof. Münsterberg von der Howard-Universi- 
tät schreibt: „Von 628 amerikanischen Städten haben 587 den 

gemeinsamen Unterricht in sämtlichen öffentlichen Schulen, 
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höheren wie niederen. 91% aller Kinder werden dort unter- 
richtet. Die Mädchen und Jungfrauen werden durch das Zu- 
sammenarbeiten mit den Knaben und jungen Männern geistig 
und sittlich gestählt und zur Energie erzogen; die Knaben 
durch die stete Fühlung mit dem weiblichen Geschlecht ver- 
feinert, zum Anmutigen hingelenkt, ästhetisch gebildet. Rein- 
heit, Kraft und Gesundheit in physischer wie moralischer Hin- 
sicht erwachsen beiden Geschlechtern aus einer solchen 
Erziehung. Die gemeinsame geistige Arbeit, gemeinsamer 
Ehrgeiz, gemeinsame Erfolge, gemeinsame Niederlagen er- 
wecken das Kameradschaftsbewußtsein und vermindern das 
Unterschiedsgefühl.‘“ Und der Direktor des Gymnasiums zu 
Offenburg i. B. sagte in einer Abschiedsrede an die Abiturien- 
ten, er erwarte von dem’ Umstand, daß die männlichen Abi- 
turienten einen Teil ihrer Studienzeit mit einer Mitschülerin 
zurücklegten, die ihnen an Fleiß, Gewissenhaftigkeit und in 
ernstem Streben nicht nachstand, daß die jungen Studenten 
für ihr ferneres Leben eine ganz besondere Würdigung der 
Ehre der Frau mit hinausnehmen würden. 

Häufig führen soziale Verhältnisse zur Verwahrlosung der 
Jugend. Bei Einführung des Fürsorge-Erziehungsgesetzes 
(1902) wurden in Preußen 366 jugendliche Personen zur 
Zwangserziehung neu überwiesen, davon 56 wegen Un- 
zucht!!! In 317 Fällen betrug das Einkommen der Eltern 
unter 900 Mark. 184 Kinder hatten vorbestrafte, 65 trunk- 
süchtige Eltern. „Die Statistik über diese 366 Kinder entrollt 
uns herzzerreißende Bilder der Not, der Sünden der Väter, 
der Gleichgültigkeit der Gesellschaft‘‘ (Agahd). Im ganzen 
befanden sich damals 7787 Kinder in Fürsorgeerziehung. 
Landesrat Schmidt untersuchte die Wohnungsverhältnisse der 
Eltern in den rheinischen Bezirken. Unter 416 Wohnungen 
bestanden 35 aus nur einem Raume, den mehr als 4 Per- 
sonen zum Wohnen, Arbeiten, Kochen; und Schlafen benutz- 
ten. Die Wohnungen mit zwei Räumen waren in 34 Fällen mit 
7, in 20 mit 8, in 23 mit 10, in 3 mit ‘11 Personen belegt. 
In 191 Fällen fanden sich Schlafgänger, unverheiratete 
Personen, die tagsüber außer dem Hause ihrer Beschäftigung 
nachgehen. — In Berlin gibt es über 27000 Wohnungen mit 
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nur einem einzigen 'heizbaren Raum, den die Mieter meist noch 
mit „Schlafleuten‘‘ männlichen und weiblichen Geschlechts 
teilen. Man zählt deren ca. 100000. Nur etwa die Hälfte der Ver- 
mieter begnügt sich mit einem Mitbewohner; sehr viele haben 
zwei und mehr. Bis zu 14 Menschen verschiedenen Alters 
und Geschlechts bewohnen einen Raum. Oit kommt der 
Schlafbursche angetrunken nach Hause. Mancher ist ja zu 
Zeiten arbeitslos und dann tagsüber auf die Kneipe ange- 
wiesen. Häufig schlafen zwei und mehr Personen in einem 
Bett, und die intimsten Vorgänge vollziehen sich vor den 
Augen der Kinder. Dazu kommt die Verwahrlosung durch den 
Mangel an Aufsicht. In Berlin sind 6%-= rund 14000 der 
schulpflichtigen Kinder den ganzen Tag sich selbst überlassen, 
weil die Mutter mit verdienen muß!! In Deutschland sind 
zur Zeit etwa 300000 verheiratete Frauen in gewerblichen Be- 
trieben beschäftigt. Die meisten sind Mütter, die begreiflicher- 
weise ihre Hausfrauen- und Erzieherpflichten nur sehr un- 
vollkommen erfüllen können. „Im Hause zeigt sich dann die 
größte Unordnung und Unreinlichkeit; der Aufenthalt in der 
Wohnung wird unbehaglich und ungesund. Der von der 
Arbeit heimkehrende Mann findet keinen geheizten Raum, 
keine warme Kost. Er zieht daher den Aufenthalt in der 
Schenke vor. Das Familienleben geht zugrunde. Die Kin- 
der werden vernachlässigt und es erwächst ein an Geist 
und Körper kränkelndes Geschlecht.‘ So der Bericht eines 
Gewerbe-Aufsichtsbeamten aus dem Münsterlande. „Ob- 
wohl die. Mehrzahl der Kinder bei den Großeltern oder 
andern Verwandten Aufnahme finden, so fehlt doch den 
Kindern die elterliche Zucht und Ordnung. Hierdurch wird 
die natürliche Liebe der Kinder zu den Eltern und Ge- 
‚schwistern nicht gefördert. Daher auch die Unbotmäßigkeit 
der größeren Kinder den Eltern gegenüber. Der jugendliche 
Arbeiter trennt sich von der Familie, sobald er sich selbst er- 
nähren kann.‘‘ So klagt der Beamte in Kassel. Aus dem Lieg- 
nitzer Bezirk wird u. a. berichtet: „Hier bringt man die 
Kinder vielfach in fremde Pflege und sieht sie nur Sonntags 
besuchsweise.‘‘ Und aus Baden: „Auch damit, daß die Groß- 
mütter die Erziehung übernehmen, ist nicht viel getan. Meist 
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sind es Personen, die durch den gleichen auf ihnen lastenden 
Druck und durch die Einförmigkeit ihres Lebens stumpfsinnig 
geworden sind.‘ „Zieht nur das Weib immer mehr hinein 
in den Kampf um das wirtschaftliche Dasein: die Kriminali- 
tätstabellen werden die Quittung darüber ausstellen‘ — ruft 
K. Agahd, einer der verdienstvollsten Forscher auf diesem 
Gebiete, aus. 

Aber auch da, wo die Mutter zu Hause ist, wirken die 
mangelnde wirtschaftliche Ausbildung und die frühere Fab- 
rikarbeit lähmend nach. „Frauen, die von Jugend auf in 
der Fabrik beschäftigt waren, verstehen ebensowenig von 
ordnungsmäßiger Haushaltung wie von verständiger Kin- 
dererziehung.‘‘ „Sinn und Geschick für Hauswirtschaft und 
Erziehung werden durch ständige Fabrikarbeit geradezu ge- 
tötet, und diese als liebgewordene Beschäftigung auch in 
der Ehe fortgesetzt oder wieder aufgenommen, selbst wenn 
ein zwingender Grund dazu nicht vorliegt.‘ 

Und wie übel sind jene halbwüchsigen Kinder dran, die 
mitverdienen müssen. Bis spät in die Nacht hinein bieten 
Knaben und Mädchen auf den Straßen der Großstädte und in 
Lokalen Wachszündhölzchen, Blumen, Apfelsinen u. a. zum 
Verkauf an; vor der Schule (nicht selten schon von 4 Uhr an) 
und in den Abendstunden tragen sie Backwerk, Milch und 
Zeitungen aus; Knaben sind vielfach als Laufburschen, Kegel- 
jungen und bei Rollwagen beschäftigt, Mädchen mit Tüten- 
kleben, Tücherknüpfen u. a. In manchen Schulklassen Ber- 
lins ist bis ein Drittel der Kinder auf solche Weise tätig. Die 
Arbeitszeit beträgt bis zu 10 Stunden täglich. Dazu kommen 
4—5 Schulstunden. Vielen dieser Kinder mangelt es an aus- 
reichender Nahrung, den meisten an Schlaf; nicht wenige 
lernen schon in solchem Alter die Nachtseiten des Großstadt- 
lebens von Grund aus kennen. Und da zetert man über die 
Verderbtheit der Jugend! | 

Anderswo ist’s wenig besser. Erhebungen, die in den 
letzten Jahren angestellt wurden, zeigen erschreckende Ver- 
hältnisse. Nur einige Beispiele von, vielen. In Charlottenburg 
begannen 14 Kinder ihre Arbeit früh um 31/ Uhr, 239 zwischen 
4 und 5 Uhr, 242 zwischen 5 und 6 Uhr. Viele arbeiteten bis 


zu 10 Stunden täglich. Knaben setzten 12—15 Stunden hinter- 
einander Kegel auf. 67 Kinder haben bis 50, 23 sogar bis 
100 Treppen täglich zu steigen. Ein Kind mußte von 31/ bis 
745 Uhr 56 Treppen steigen und etwa 4 km Wegs zurück- 
legen. Viele arbeiten auch Sonntags und werden dann am 
meisten angestrengt. In Solingen waren 500 Kinder, davon 
91 unter 10 Jahren, als Austräger, Laufburschen, Hausierer, 
Fuhrknechte, in Werkstätten, Bierhandlungen, Bäckereien und 
als Kegelaufsetzer, beim Bedienen von Gästen usw. tätig. Die 
tägliche Arbeitszeit betrug bis zu 8 Stunden. 58 Kinder muß- 
ten schon vor Beginn des Unterrichts arbeiten. Nach der Zäh- 
lung von 1901 waren im Deutschen Reiche 532228 Kinder 
unter 14 Jahren in gewerblichen Betrieben tätig. Und nun 
gar die Hausindustrie. Aus dem Kreise Sonneberg wird be- 
richtet, daß die Arbeitszeit für Kinder in 4 Gemeinden bis 
9, in 3 bis 10, in 13 bis 11, in 8 bis-12 Uhr abends, in 
mehreren sogar noch länger dauert. Im Koburgischen 
schwankte sie zwischen 7—10 Stunden. Wenn Kinder in 
dieser Weise ausgebeutet werden, so dürfen sittliche Ver- 
fehlungen nicht Wunder nehmen. 

Von je 100 in der Strafanstalt Plötzensee bei Berlin ein- 
gehegten jugendlichen Gefangenen sind nicht weniger als 
70, und unter diesen 20 schon seit dem 7. Jahre gewerbsmäßig 
beschäftigt gewesen. | 

Zwar hat die Gesetzgebung; der letzten Jahre manches ge- 
bessert. Aber noch bleibt in bezug auf soziale Fürsorge für 
die Jugend viel, sehr viel zu tun übrig. Jetzt beschäftigt man 
die Kinder mehr als früher bei der Heimarbeit. Sie wirkt 
unter Umständen noch mörderischer als die gewerbliche Be- 
schäftigung. Eine völlige Umgestaltung der bestehenden Ver- 
hältnisse kann sich naturgemäß nicht im Handumdrehen voll- 
ziehen. Zunächst gilt es, immer und immer wieder den Finger 
in solche Wunden des Volkskörpers zu legen und dadurch 
sozialen Sinn zu wecken. Das ist keine. Hetzerei, sondern 
eine politische Notwendigkeit. 

Auch die Verhältnisse vieler ländlicher Arbeiter, zumal im 
Osten unseres Vaterlandes, sind erbärmlich. Die wenigsten 
kennen eine Heimat, ein Vaterhaus. Fried- und ruhelos ziehen 
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sie von einem Ort zum andern. Jahr um Jahr wechseln sie 
den Dienst. Fast jedes der Kinder ist an einem andern Ort 
geboren, in einer andern Kirche getauft, wird von einem 
andern Prediger eingesegnet. Jahr für Jahr wechselt man die 
Schule. Während des Sommers verdingen sich viele Kinder. 
In einer Klasse von 55 Schülern standen 20 in fremdem Dienst. 
Das Elternhaus hatten verlassen 2 mit 6, 1 mit 7, 2 mit 8, 
3 mit 9, die übrigen mit 10 Jahren. In vielen Gegenden werden 
solche Kinder während des Sommers vom Unterrichte be- 
freit oder kommen nur 1 bis 2 Stunden zur Schule und 
sind dann abgemattet und schläfrig. Die Hütekinder sind 
den ganzen Tag sich selbst überlassen auf dem Felde, sinnen 
auf unnützen Zeitvertreib und verwildern oft vollständig. 
Ein wirkliches Familienleben lernen viele Arbeiterkinder gar 
nicht kennen. Vater und Mutter sind vom Tagesgrauen bis in 
die Dunkelheit draußen beschäftigt, die Kinder sich selbst 
überlassen. Mittags bekommt eine der Arbeiterinnen so viel 
freie Zeit, um für sich und die andern einen Topf Kartoffeln 
zu kochen. Die älteren Kinder gehen schon mit den Er- 
wachsenen auf Arbeit. Was hören sie da an Fluch- und Schelt- 
worten, an unzüchtigen Redensarten! Die Jüngeren kosten 
schon fleißig von dem Schnaps, den sie dem Vater aus dem 
Wirtshause zutragen müssen. Und die erbärmlichen Woh- 
nungsverhältnisse! Fast immer schlafen Alt und Jung in einem 
Raume; nicht selten teilen Kinder mit Erwachsenen das Bett. 
Und da soll die Keuschheit gedeihen! Aber immerhin bleiben 
die Landkinder körperlich und deshalb auch sittlich gesünder 
als die städtischen Proletarierkinder, weil sie in frischer Luft 
leben, sich meist ausreichend, wenn auch einfach, nähren 
können und, mit Ausnahme der „Hütejungen“, den Schlaf 
nicht zu entbehren brauchen. 

In einer neuerdings ergangenen Verfügung kennzeichnet 
die Regierung zu Magdeburg die den „Hütekindern‘ drohen- 
den Gefahren. Besonders wird hervorgehoben, „daß ihnen 
in nicht seltenen Fällen Branntwein verabreicht wird, und daß 
die Kinder dadurch, daß sie mit älteren Dienstboten in dem- 
selben Raume schlafen, oft Zeugen von Unsittlichkeiten wer- 
den, die auf das jugendliche Gemüt verderblich wirken müs- 
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sen. Allgemein wird seitens der Geistlichen darüber geklagt, 
daß die Dienstherren den Hütekindern nicht diejenige Für- 
sorge angedeihen lassen, auf die sie in ihrem Alter noch An- 
spruch machen müssen.“ 

Vor kurzem wurde in Stendal in der Altmark eine 19- 
jährige Arbeiterin aus Oberschlesien wegen versuchten Kin- 
desmordes zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Sie hatte nur 
drei Jahre die Schule besucht und war vom 9.—14., Jahre an 
den verschiedensten Orten als Hütemädchen beschäftigt ge- 
wesen. Kaum 14 Jahre alt, gebar sie einen Knaben. Einige 
Jahre später wurde sie zum zweiten Male Mutter. In ihrem 
letzten Dienst bekam sie das dritte Kind, das sie nach der 
Geburt zu töten versuchte. Der Angeklagten wurden, in An- 
betracht ihres niedrigen Bildungsgrades, mildernde Umstände 
zugebilligt. — — | 
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Unter den Gelegenheitsursachen nimmt die Ver- 
führung den ersten Rang ein. Deshalb blüht die Onanie be- 
sonders stark in Waisenhäusern, Zwangs-Erziehungsanstalten 
und schlecht beaufsichtigten Internaten und Pensionaten. Da- 
rum heißt es den Umgang der Kinder überwachen. 

Es kommt vor, daß kleine Kinder von ihren Wärterinnen 
veranlaßt werden, an den Geschlechtsteilen zu spielen, weil 
sie sich bei diesem „Zeitvertreib‘ hübsch ruhig verhalten. 
Also acht haben! Ebenso ist die schärfste Beaufsichtigung des 
weiblichen Personals notwendig, wenn bei Knaben der Ge- 
schlechtstrieb zu erwachen beginnt. Die Tatsache, daß sich 
unter den im Jahre 1902 in Frankfurt a. M. gemeldeten Prosti- 
tuierten 30 %% Dienstmädchen befanden, gibt gewiß zu denken. 
Aber selbst da, wo die betreffenden Personen sittlich ein- 
wandfrei sind, liegt bei mangelnder Zurückhaltung Gefahr 
vor. Ein 11jähriger Knabe veränderte sich innerhalb kurzer 
Zeit körperlich und geistig derart, daß der Lehrer dem Vater 
seine Vermutung, der Junge onaniere, mitteilte. Sie erwies 
sich als richtig. Das Kind schlief mit seiner Erzieherin in 
demselben Zimmer. Sie hatte wenig Bedacht darauf genom- 
men, daß sich der Knabe dem Alter näherte, wo sinnliche 
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Erregungen leicht hervorgerufen werden. Auch Mütter sollten 
in dieser Zeit recht vorsichtig sein.- 

Oft geben schlecht sitzende, zu enge oder zu hoch ge- 
zogene Beinkleider und unzweckmäßige Schulbänke a 
dazu, Wollustempfindungen hervorzurufen. 

Manche Kinder werden durch Jucken zur Berührung der 
Geschlechtsteile verleitet. Dieses Jucken ist meist die Folge 
von Unsauberkeit. Daher soll man die Kinder häufig baden 
und dabei die betreffenden Partien sorgfältigst reinigen. Das 
Jucken kann auch durch Würmer veranlaßt werden. 

Bei Knaben findet sich bisweilen eine angeborene Ver- 
engerung der Vorhaut (Phimose). Infolgedessen bleiben Harn- 
reste unter dieser zurück. Das führt dann zu Entzündungen 
der Eichel und heftigem Jucken. In solchen Fällen sollte man 
unbedingt den Arzt zu Rate ziehen. 

Jugendlichen Personen kann eine längere Bettruhe ge- 
fährlich werden. Kinder müssen sich daran gewöhnen, sofort 
nach dem Erwachen das Bett zu verlassen. Genesende soll- 
ten nie lange unbeaufsichtigt bleiben ; man darf sie nicht durch 
Liebkosungen erregen, ihnen weder Wein noch Kaffee geben 
und muß ihre Gedanken durch leichte a und Hand- 
arbeiten ablenken. 


Die Verhütung geschlechtlicher Unarten. 


„Alle Kunst der Erziehung wird darauf zu 
richten sein, das Erwachen der Sinnlichkeit 
möglichst lange hinzuhalten durch normales 
Naturleben, rechte Diät, vernünftige Abhärtung 
und Beschäftigung, durch den Geist des Ver- 
trauens und Frohsinns; dann aber, nach Er- 
wachen der Natur, ist es Aufgabe, durch Willens- 
stärkung, Ablenkung, Aufklärung und Ver- 
klärung des Sinnlichen und durch Hinweis auf 
ein nicht zu fernes, edles Ziel die Jugend in 
die Zucht des ‚modernen ‚realen‘ Idealismus zu 
stellen.“ L. Gurlitt. 


„Spät erst kostet der Jüngling die Liebe; daher auch seine 
unerschöpfliche Manneskraft. Auch mit den Mädchen übereilt 
man sich nicht. In ebenbürtiger Kraft finden sich Jüngling und 
Jungfrau, und die Stärke der Eltern kehrt wieder in den 
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Kindern.“ So berichtet der römische Schriftsteller Tacitus 
von unsern Vorfahren. Und heute?! 


Je länger ein Kind rein bleibt, desto mehr verringert sich 
die Gefahr, desto weniger wird eine gelegentliche Verirrung 
zur unwiderstehlichen, gesundheitverwüstenden Leidenschaft 
ausarten. „Leicht schleicht das Laster sich ans Herz hinan; 
zuerst ein Zwerg, eine Riese hintennach.‘“‘ Darum „den An- 
fängen widerstehen‘. 


Haus und Schule, Lehrherren, Dienstherrschaften, Arbeit- 
geber und die Heeresverwaltung müssen gemeinsam die Rein- 
heit der Jugend zu erhalten suchen. 


Leider sind viele Eltern geneigt, von der Verantwortlich- 
keit, die ihnen auferlegt ist, möglichst viel auf die Schultern 
anderer abzuwälzen. Aber selbst die vorzüglichste Erzieherin 
ersetzt dem Kinde die Mutter nicht. Es gibt keine wichtigere 
Aufgabe für diese, als in Treue ihrer Kinder zu warten. Wer 
das anderen überläßt, darf sich nicht wundern, wenn Unkraut 
da wuchert, wo man gute Frucht erwartet. Und ähnliches 
gilt vom Vater. Was hilft es ihm, daß er ein Vermögen er- 
wirbt, sich im Öffentlichen Leben auszeichnet, wenn seine 
Kinder Schaden an Leib und Seele nehmen. 


„Wer aber schützt mein Kind?“ wird die Frau des 
Proletariers mit Recht einwenden. „Ich muß zur Arbeit, 
wenn es noch schläft, und komme heim, wenn es zu Bette 
geht.“ Möge die menschliche Gesellschaft ihrer Verantwor- 
tung eingedenk sein und Vorsorge treffen, daß auch diese 
Kinder dem Schmutz der Gasse entrissen werden. Aber die 
enormen Summen, die das kosten würde!! Sie stehen in 
keinem Verhältnis zu dem Schaden, den die Gesellschaft durch 
eine in Verwahrlosung aufgewachsene Jugend erleidet und 
erscheinen mit Wucherzinsen auf einem anderen Konto. Auf 
der einen Seite Kleinkinderbewahranstalten und Kindergärten, 
in denen sich die Kleinen tummeln, Knaben- und Mädchen- 
horte, wo die größeren Kinder während ihrer freien Zeit 
spielen oder sich nützlich beschäftigen, gemeinsame Ausflüge 
unter Aufsicht tüchtiger Erzieher, Spiel-, Bade- und Licht- 
luftplätze — und auf der anderen Erziehungshäuser für Ver- 


wahrloste, Armen- und Krankenhäuser, Gefängnisse, Arbeits- 
und Zuchthäuser. Was erfordert größere Summen?! 


Nur scll man nicht glauben, daß es genügt, die Einrich- 
tungen zum Schutze der Jugend privaten Vereinen zu über- 
lassen. So anerkennenswert eine derartige Fürsorge auch ist, 
und so sehr jeder sie unterstützen sollte, so wenig können 
die Bestrebungen einzelner jemals den Verhältnissen Ent- 
sprechendes leisten. Vielmehr haben Staat und Gemeinden 
die Pflicht, den Kindern solcher Eltern, die durch die sozialen 
Verhältnisse an der Erziehung ihrer Kinder behindert sind, 
die ausreichendste Fürsorge angedeihen zu lassen. Das sind 
Kulturaufgaben, die nicht leiden dürften. 


Später treten an die Stelle der Eltern der Lehrherr, die 
Dienstherrschaft, der Arbeitgeber und die Erzieher unserer 
männlichen Jugend, soweit sie des „Königs Rock‘ tragen. 
Wie schwer wird es oft dem Rekruten durch Mitschuld seiner 
Umgebung gemacht, sich keuschen Sinn zu bewahren. In den 
Kasernenstuben sind vielfach diejenigen Elemente tonan- 
gebend, die die zotigsten Witze zu reißen verstehen und sich 
in den anzüglichsten Reden zu ergehen wissen. Bald hört der 
Rekrut auf, schamrot zu werden. „So manches liebe junge 
Blut‘‘ — klagte Pastor v. Bodelschwingh in der Sitzung des 
Preußischen Abgeordnetenhauses vom 24. November 1904 — 
„kommt zu den Soldaten und bringt ein frommes Herz mit. 
Es gerät aber bald in Versuchung und wird verdorben, und 
wenn es zurückkehrt, dann ist es aus. Wohl ist die Armee 
eine Hochschule der Zucht und Ordnung, nicht aber der 
Sittlichkeit.“ 


Wer die Verhältnisse in den Werkstätten, die Schlaf- 
gelegenheit vieler Lehrlinge und Gesellen, das völlige Sich- 
selbstüberlassensein der jugendlichen Arbeiter und Arbeiterin- 
nen kennt, wird begreifen, wie viel hier einer weisen Gesetz- 
gebung zu tun übrig bleibt. 


Wenn sich jeder Lehrherr, jede Dienstherrschaft fragte: 
Würdest du zufrieden sein, wenn deine eigenen Kinder so 
aufgehoben wären wie deine Lehrlinge, deine Dienstmädchen 
— mancher handelte vielleicht anders. „Was du nicht willst, 
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das man dir tu, das füg’ auch keinem andern zu.‘ Und: „Was 
du willst, das die Leute dir tun sollen, das tue ihnen. auch.“ 

Wie selten hält man sich seitens der Dienstherrschaften 
‚und Arbeitgeber für verpflichtet, in ein elterliches Verhältnis 
zu den jugendlichen Arbeitnehmern zu treten. Man suche die 
Schuld hierzu nicht zu ausschließlich auf Seite dieser. Selten 
wird jemand liebevolle Teilnahme zurückweisen. Sie darf 
sich aber nicht bloß auf die Arbeitszeit erstrecken, auch nicht 
ausschließlich das leibliche Wohl im Auge behalten. Jugend- 
lichen Arbeitnehmern soll Gelegenheit und Zeit zu geistiger 
Anregung nicht fehlen, und ebenso muß man dem natürlichen 
und deshalb durchaus berechtigten Triebe nach heiterer Ge- 
selliekeit Genüge tun. Das junge Volk will lustig sein, will 
spielen und sich auch dann und wann im Tanze schwingen. 
Private Fürsorge durch Errichtung von Jünglings- und Mäd- 
chenheimen, von Volksspielen und Volksunterhaltungsaben- 
den wird nur selten dem Zwecke vollkommen genügen, und 
_ der einzelne Arbeitgeber kann beim besten Willen nur Un- 
vollkommenes leisten. Noch weniger tun’s polizeiliche Ver- 
ordnungen und Verbote. Hier helfen nur gemeindliche Wohl- 
fahrtseinrichtungen auf Grund einer weisen, weitausschauen- 
den Gesetzgebung, die für solche Zwecke Mittel flüssig macht. 

Mit Recht wandte sich seinerzeit der Landesverein Preu- 
Bischer Volksschullehrerinnen mit einer Bittschrift an das 
Herrenhaus, den dort eingebrachten Antrag zur sittlichen 
Hebung der schulentlassenen männlichen Jugend auch auf die 
weibliche auszudehnen. „Da die sittlichen Gefahren, die aus 
der allzufrühen Selbständigkeit der Jugend der unteren Stände 
entspringen, beide Geschlechter in gleicher Weise der Ver- 
rohung entgegenführen, ja da der Staat durch die Entartung 
der zukünftigen Mütter am schwersten bedroht wird, so bitten 
wir: 1) alle Einrichtungen kommunaler und staatlicher Für- 
sorge zur Hebung der schulentlassenen Jugend grundsätzlich 
und gleichmäßig beiden Geschlechtern zugänglich zu machen; 
2) von polizeilichen Maßregeln absehen zu wollen, da die- 
selben ganz ungeeignet sind, das Übel an der Wurzel zu 
fassen; 3) staatliche Mittel zum Bau von Gemeindehäusern 
flüssig zu machen. Punkt 3 begründen wir wie folgt: Alle‘ 
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Veranstaltungen zur Förderung eines veredelnden Genusses 
der Mußestunden der Jugend sind durch den Mangel an ge- 
eigneten Räumlichkeiten aufs äußerste beschränkt. Die An- 
tragsteller haben — wie auch wir in den Vereinigungen schul- 
entlassener Mädchen — erkannt, daß den sich mehrenden 
Übelständen durch Erbauungsstunden und belehrende Vor- 
träge nicht zu steuern ist. Die Jugend will fröhlich sein, 
dazu aber fehlen die Räume. Nur ein Gemeindehaus, welches 
Turnhalle, Spielplatz, Versammlungssäle und Bibliothek ver- 
eint, kann, von sozialdenkenden Männern und Frauen mit dem 
rechten Leben erfüllt, die Jugend wieder aus Tanzböden und 
Schankstätten zurückrufen, und sie um ideale, Körper und 
Geist erfrischende Genüsse sammeln.“ 

Die Hauptaufgabe für die Behütung des einzelnen Kindes 
besteht darin, der geschlechtlichen Frühreife vorzubeugen. 
Die besten Mittel dazu sind Gewöhnung an geordnete Tätig- 
keit, Erziehung zur Selbstbeherrschung und Selbstachtung, 
Abhärtung, einfache Ernährung, Enthaltsamkeit von geistigen 
Getränken und verständige Aufklärung. | 

Die Kinder nicht müssig gehen lassen. Nichtstun und 
Langeweile sind Feinde der Keuschheit. Darum die Lust zu 
nutzbringender Arbeit wecken. Der Jugend Aufgaben stellen, 
deren Lösung sie anregt und befriedigt. Dadurch lenkt man 
ihre Gedanken am besten von Unreinem ab. 

Nicht mit Unrecht bezeichnet Feuchtersleben in seiner 
„Diätetik der Seele‘ die Erziehung zur Selbstbeherrschung 
als den „Inbegriff der ganzen Moral“. Wer nicht gelernt 
hat, sich zu beherrschen, bleibt dauernd ein Sklave seiner 
Begierden. Was nützt alle Aufklärung, wenn man in der 
Stunde der Versuchung nicht imstande ist, sein Wissen in 
die Tat umzusetzen. „Das reichste Wissen, der schärfste 
Verstand, das innigste Gefühl, die erleuchtetste Vernunft 
haben keinen Wert ohne tatkräftiges sittliches Wollen‘ (Prof. 
Bock). Wir müssen die Jugend zur Selbstbeherrschung er- 
ziehen, müssen die Kinder daran gewöhnen, nicht jedem 
Gelüst nachzugeben, ab und zu auf einen berechtigten Wunsch 
zu verzichten. Das soll nicht mit harten, abweisenden Wor- 
ten geschehen, sondern unter verständigem Zuspruch. Wer 
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den Kindern in allem nachgibt, ihnen allen Willen läßt, darf 
sich nicht wundern, wenn sie schließlich auch sinnlichen 
Anfechtungen willenlos gegenüberstehen. Der Wille ist eine 
Funktion, und jede Funktion erstarkt durch Übung. 

Man lehre die Kinder, Schmerzgefühle zu unterdrücken. 
„Habt nur nicht Mitleid mit den Schmerzen eurer Kinder, son- 
dern treibet Scherz damit‘‘ mahnt Jean Paul die Mütter. Schon 
die Kinder müssen sich daran gewöhnen, BeBeDeDe ale: ein- 
mal die Zähne zusammenzubeißen. 

Junge Leute kann man auf das Training bei körperlichen 
Übungen hinweisen, um ihnen zu zeigen, wie sie ihre Willens- 
kraft stählen, wie sie „energisch‘‘ werden können. Wer an 
einem Wettkampfe im Turnen, Rudern, Schwimmen usw. 
teilnehmen will, übt monatelang. Durch die Übung nehmen 
Kraft und Gewandtheit zu. So wächst auch die Willenskraft, 
wenn man ab und zu etwas durchsetzt oder sich freiwillig 
etwas versagt. Angenommen, man bekäme eine Einladung 
zu einer Festlichkeit, hätte auch Lust, Zeit und Mittel, ihr 
zu folgen, verzichtet aber doch aus freien Stücken darauf. 
Oder man zwingt sich, eine Arbeit in einer bestimmten Frist 
fertig zu stellen, auch wenn es Überwindung kostet. Oder 
aber, man nimmt sich vor, einmal ein Vierteljahr lang keinen 
Kaffee, kein Bier, keinen Wein zu trinken und auf das Rau- 
chen zu verzichten, oder überschlägt ab und zu eine Mahlzeit, 
vielleicht einmal in der Woche das erste Frühstück, an 
einem bestimmten Tage das Mittagbrot usw. Besonders das 
freiwillige Fasten ist nicht nur vom gesundheitlichen Stand- 
punkte aus überaus empfehlenswert, sondern eine Willens- 
übung allerersten Ranges. 

Solches „Willenstraining‘‘ ist von unschätzbarem Werte 
für die Erhöhung der sittlichen Kräfte. 

Der Jugend Selbstachtung lehren. „Wirt den Helden 
nicht weg in deiner Brust“ — mahnt Fr. Nietzsche. Wer 
sich selbst achten gelernt hat, wird sich für zu gut halten, 
etwas Gemeines zu tun, wird den Spott verdorbener Kame- 
raden kalt an sich ablaufen lassen; wird einen derben Witz 
belachen, aber sich von unanständigen Menschen abwenden; 
wird kein Spielverderber sein, aber nicht in dem Schlamm- 
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bade der Unsittlichkeit versinken. Das sind die Jünglinge, 
von denen Eichendorff sagt: „Die strebten nach hohen Din- 
gen, die wollten, trotz Lust und Schmerz, was Rechts in der 
Welt vollbringen, und wenn sie vorübergingen, dann lachten 
Sinnen und Herz.“ „Ein kräftiges Selbstgefühl verhält sich 
instinktiv ablehnend gegen Gewohnheiten, die der Schwäch- 
ling widerstandslos pflegt‘ (Fuchs). 


Betreffs der ABkereune die folgenden Winke.*) 


„Wo die Sonne hinkommt, kommt der Arzt nicht hin.“ 
Darum Ainaus mit den Kindern in die frische Luft, in den 
Sonnenschein, wenn möglich barhäuptig und barfuß. Selbst 
bei ungünstigem Wetter sie nicht vom Spielen und Tummeln 
zurückhalten. Es ist besser, daß sie einmal nasse Füße be- 
kommen, als daß sie in der Stubenluft verweichlichen, blut- 
arm und nervös werden. Beim Tummeln im Freien kommen 
dem Kinde keine unreinen Gedanken; anders, wenn es in 
der Stube hockt, über den Tisch gebeugt spielt und sich lang- 
weilt. Von klein auf das Zuftdad in die tägliche Lebens- 
ordnung einfügen. Das ist überaus wichtig. Schon der Säug- 
ling sollte sich mehrmals am Tage einige Minuten nackend 
oder nur mit dem Hemdchen bekleidet ausstrampeln, bei mil- 
dem Wetter draußen oder am offenen Fenster. Sobald die 
Kleinen laufen können, läßt man sie nach dem Aufstehen und 
vor dem Zubettgehen 10, 15, 20 Minuten im gelüfteten Zim- 
mer nackend umherspringen. Auch im Winter ist ihnen das 
sehr dienlich; nur müssen sie sich tüchtig dabei bewegen. 
Wenn es angeht, im Sommer das Badewasser draußen hin- 
stellen und die Kinder nach dem Baden in Adams Kostüm 
spielen lassen. Wenn sie in dieser Weise an Luitbäder ge- 
wöhnt werden, so erkälten sie sich nicht bei jeder Gelegenheit 


*) Eingehend findet sich die gesamte Körperpflege und das Ver- 
halten in Krankheiten behandelt in dem Werke: „Lebenskunst — 
Heilkunst“ Ärztliche Winke für Gesunde und Kranke. Unter Mit- 
wirkung von W. Siegert herausgegeben von Dr. med. Fr. Schönen- 
berger. 2 starke Bände. ca. 1300 Seiten Text. Zahlreiche Abbildungen. 
13 Tafeln in Dreifarbendruck. Preis 14 Mk. Verlag Lebenskunst- 
Heilkunst, Berlin S. W. 11, Hallesche Str. 20. Durch alle Buchhandlungen 
sowie direkt vom Verlage zu beziehen. 
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und bleiben vor schweren Kinderkrankheiten bewahrt. Das 
Luitbad kräftigt auch das Nervensystem und wirkt so der ge- 
schlechtlichen Frühreife entgegen. Am wirksamsten ist es 
draußen im Freien, weil dann neben der Luft auch das 
Licht einwirken kann. An vielen Orten hat man bereits an- 
gefangen, Lichtluftplätze einzurichten, wo Alt und Jung ohne 
den Zwang der Kleider nach Herzenslust laufen, spielen und 
turnen kann, und es ist im Interesse der Volksgesundheit 
und Sittlichkeit dringend zu wünschen, daß das allgemein ge- 
schieht. Die Gemeinden müßten solche Plätze anlegen, wo- 
möglich in Verbindung mit Flußbädern. An entlegenen Stellen 
könnte man auf kostspielige Umzäunungen verzichten. Man 
baut heutzutage überall Sanatorien, errichtet Heilstätten für 
Lungen- und Nervenleidende und gibt jährlich Hundert- 
tausende aus, um schwächlichen Stadtkindern einen Ferien- 
aufenthalt zu ermöglichen. Das ist alles gut und schön, ja, 
wie die Verhältnisse nun einmal liegen, dringend notwendig 
und kräftigster Unterstützung wert. Richtiger jedoch wäre es, 
Verhütungsstätten einzurichten. Denn Verhüten ist besser 
und billiger als Heilen, und „ein Gramm Hygiene ist mehr 
wert als ein Zentner Medizin‘. Um solche Verhütungsstätten 
aber handelt es sich bei den Lichtluftplätzen. 

Im Winter hat man das Luftbad der dichtern Kleidung 
wegen ganz besonders nötig. Also nach dem Aufstehen oder 
vor dem Zubettgehen im gut gelüfteten Zimmer auf einer 
Matte oder in leichten Pantoffeln 10—15 Minuten turnen*). 
Viele müssen sich auch im Sommer mit solchen Zimmerlutft- 
bädern begnügen. Erstrebenswert aber bleibt immer das un- 
gehinderte Bewegen in der frischen Luft und im Sonnenschein. 

Das Nackendturnen ist nichts Neues. Im alten Griechen- 
land hatte jede Gemeinde große freie Plätze, „Gymnasien“, 
wo beide Geschlechter unbekleidet körperlichen Übungen ob- 
lagen. Und diese Leibeszucht hat wesentlich dazu beigetragen, 
daß sich das Griechenvolk zu einer so gewaltigen Kulturhöhe 


*) Den auf S. 10 erwähnten Schriften haben wir einen „Anhang“ 
beigegeben, der ein vollständiges System passender Übungen für das 
tägliche Turnen enthält. Der Text wird durch gute Abbildungen er- 
läutert. 
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erhob und eine Kunst schuf, die vorbildlich geworden ist für 
alle Zeiten. Die bessere Erkenntnis wird allmählich auch bei 
uns zu ähnlichen Veranstaltungen führen, wie die Griechen sie 
hatten. Und wenn erst jedes Gemeinwesen seine Lichtluft- 
plätze besitzt, so wird es kaum noch nötig sein, Sanatorien 
und Heilstätten zu bauen. Dann wird auch die Prüderie 
keinen Raum mehr im Volksempfinden haben. Es ist ein 
Traum, ein Zukunftstraum; aber er gewinnt Leben für den, 
der an eine Höherentwickelung der Menschheit glaubt. 


Auch sonst sollten junge Leute Leibesübungen jeder Art 
pflegen, weil dadurch das Blut den Muskeln zugeführt, mit- 
hin von den Geschlechtsteilen abgeleitet wird. Also turnen, 
spielen, laufen, rudern, schwimmen, radeln usw., vor allem 
viel wandern. Wo ein Wille ist, findet sich auch ein Weg. 


Bäder und Ganzwaschungen nicht versäumen. Sie stäh- 
len das Nervensystem und halten die Geschlechtsteile und 
ihre Umgebung rein; dadurch wird dem gefährlichen Ju 
reiz vorgebeugt. 


Die Abwaschungen werden in folgender Weise vorge- 
nommen. Bei kleinen Kindern stellt man zwei Stühle ans Bett, 
auf einen derselben eine Schüssel mit stubenwarmem Wasser 
(etwa 20° C,.). Auf dem Deckbett liegt ein passend gefaltetes 
Laken bereit. Das Kind wird nach dem Erwachen im Bett 
entkleidet und so auf den Stuhl gestellt, daß es sich mit 
den Händen an der Lehne festhalten kann. Nun wäscht man 
mit den wiederholt ins Wasser getauchten Händen schnell 
und kräftig von oben bis unten, besonders auch den After 
und seine Umgebung, wirft das Laken über und trocknet ab. 
In einer Minute ist alles getan. Nach dem-Ankleiden bleiben 
die Kinder noch einige Minuten im Bett und erwärmen sich. 
So geht’s bis zum 9., 10. Jahre. Dann braucht man nicht mehr 
zu helfen. Das Gefäß mit Wasser steht neben einer Stroh- 
matte vor dem Lager; das Laken liegt bereit. Das Kind 
entkleidet sich im Bett, tritt auf die Strohmatte und wäscht 
sich — eins! zwei! drei! — mit den wiederholt ins Wasser 
getauchten Händen rasch ab. Bis man langsam auf 10 zählt, 
ist alles fertig. Anfangs macht es einige Schwierigkeiten, auf 
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den Rücken zu kommen. Bald gelingt auch dies. Zuletzt 
wirft sich das Kind das Laken über, trocknet ab, schlüpft in 
die Kleider und erwärmt sich durch einen kurzen Dauerlauf, 
durch Arbeit in Haus und Hof. Nur bei ganz schlechtem 
Wetter darf es für einige Zeit ins Bett zurück. So zwei- bis 
dreimal wöchentlich. 

Die Abwaschung kann auch vor dem Zubettgelien vor- 
genommen werden, wenn früh die Zeit knapp ist. Es kommt 
vor allem darauf an, daß man sich schnell wäscht, vorher 
gleichmäßig warm ist und hinterher schnell warm wird. Auch 
hier führen viele Wege zum Ziele. Der eben beschriebene 
ist in langen Jahren bei Alt und Jung erprobt worden. 

Am Sonnabend abend waschen sich die Kinder in einem 
erwärmten Raume den ganzen Körper erst mit Seife und 
warmem Wasser, dann flüchtig mit kaltem; kleinere werden 
warm gebadet. Wer ein- oder zweimal in der Woche ein 
warmes Bad mit kühler Nachwaschung (Brause) nehmen 
kann, hat besondere Abwaschungen nicht nötig. 

Während des Sommers sollte man möglichst im Freien 
baden und sich nach dem Baden recht lange nackend soninen. 
Wo ein Schwimmbassin vorhanden ist, empfiehlt es sich, 
die Kinder auch im Winter und bei ungünstigem Wetter ein- 
oder zweimal wöchentlich baden gehen zu lassen; nur muß 
man ihnen einschärfen, daß sie sich nachher schnell ankleiden, 
den Kopf gut abtrocknen und dann warm laufen. 

Sehr wichtig für die Abhärtung ist die Kleidung.*) Die 
zur Leibwäsche und zu den Kleidern verwendeten Stoffe sind 
meist so dicht gewebt, daß weder der Hautdunst genügend 
entweichen, noch ausreichend frische Luft an die Haut treten 
kann. Die den Körper unmittelbar umgebende Luftschicht 
wird infolgedessen zu warm und ist mit Ausdünstungen ge- 
sättigt. Sie bestehen zum Teil aus Giften, die sich ja unauf- 
hörlich im Körper bilden. In solcher mit Selbstgiften über- 


*) Auch hierüber handelt das S. 42 genannte Werk ausführlich; 
ebenso das im Verlage Lebenskunst-Heilkunst erschienene Werkchen: 
Kleidung — Schönheit — Gesundheit. Eine Anleitung zur Herstellung 
naturgemäßer Kleidung für alle Altersstufen. In Verbindung mit Dr. 
Fr. Schönenberger und W. Siegert herausgegeben von Doris Kiese- 
wetter. Mit zahlreichen Abbildungen und Schaittmustern. 2 Mark. 


Be: EUE 


ladenen Treibhausluft erschlaffen die Nerven und Blutgefäße 
der Haut; man wird verweichlicht und erkältet sich dann bei 
jeder Gelegenheit. Besonders ungünstig wirkt die allzu große 
Wärme auf die Geschlechtsorgane, die meist drei- und vier- 
fach eingehüllt sind. Sie werden mit Blut überfüllt, und diese 
Blutüberfüllung wirkt als Reiz. Die Leibwäsche muß aus weit- 
maschigen Geweben bestehen, die für Ausdünstungen und 
Luft gut durchgängig sind. Auch die Oberkleiderstoffe sollen 
recht luftdurchlässig sein. 

Oft onanieren Knaben von den Hosentaschen aus. Diese 
sind deshalb seitlich vom Gesäß anzubringen. 

Mädchen sollten kein Korsett tragen. Es bewirkt Blut- 
stauungen im Unterleibe, und das reizt die Geschlechtsorgane. 

Die Kinder geistig nicht zu früh anstrengen. 

Es gibt Eltern, die mit ihren Kindern nach der Schulzeit 
noch zwei, drei Stunden arbeiten, ihnen außerdem Klavier- und 
Violinunterricht erteilen oder sie noch stundenlang lesen las- 
sen. Das muß sich rächen. Der Landmann weiß sehr wohl, 
daß das junge Pferd verpfuscht wird, wenn er es zu früh an- 
spannt. Für das Kind gilt dasselbe. Die Überreizung des Ge- 
hirns hat nicht nur eine Verkümmerung der geistigen Kräfte, 
sndern leicht auch geschlechtliche Frühreife zur Folge. Die 
Kinder müssen in der Schule schon zu lange sitzen. Das Heil 
unserer Jugend liegt nicht darin, sie möglichst klug zu machen, 
sondern ihr die Gesundheit zu erhalten, und damit fröhliches 
Streben und ernstes Wollen zu sichern. Töricht ist es, Nach- 
lässigkeit oder Faulheit der Kinder mit Stubenarrest zu bestra- 
fen. Hier häufen sich die Schädlichkeiten: Stubenluft, Still- 
sitzen, geistige Anstrengung, oft genug noch Alleinsein, Lange- 
weile. 

Kindern und jugendlichen Personen ausreichenden Schlaf 
gönnen. Sie nicht zu Besuchen und Vergnügungen mit- 
schleppen. Zehn- und Eifjährige sollten 10—11, und auch 
fünfzehn-, sechzehnjährige noch 8—9 Stunden schlafen. Das 
Gehirn braucht in der Entwickelungszeit Schlaf, viel Schlaf; 
sonst wird es überreizt, und Körper, Geist und Sittlichkeit 
leiden. Daher die Kinder gewöhnen, so früh wie möglich 
das Bett aufzusuchen. | 
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Das Lager soll nicht zu warm, darf aber auch nicht zu 
kühl sein. Ist es zu kühl, so erwärmt sich das Kind nicht bald 
und liegt infolgedessen lange wach. Das taugt nichts. Umge- 
kehrt ruft ein zu warmes Lager Blutandrang nach den Ge- 
schlechtsteilen hervor. Am vorteilhaftesten ist eine dicke, 
feste Matratze oder ein Strohsack mit einem leinenen Laken 
als Auflage, im Winter noch eine Decke auf die Matratze und 
darüber das Laken. Zum Zudecken genügt im Sommer eine 
Decke, im Winter mag man ein leichtes Federbett geben. 


Kinder sollen sich daran gewöhnen, in Seitenlage zu 
schlafen. In der Rückenlage drückt die Blase zu sehr auf die 
Geschlechtsorgane, zumal wenn die Kinder abends zu trinken 
bekommen, was durchaus vermieden werden sollte. Vor dem 
Zubettgehen müssen sie das Wasser lassen und wenn nötig 
noch einmal zu Stuhle gehen. 


Kinder vom 9., 10. Jahre ab möglichst nicht mit größeren 
Personen andern Geschlechts in demselben Raume oder gar in 
demselben Bett schlafen lassen. Sie daran gewöhnen, sofort 
nach dem Erwachen aufzustehen. Wachliegen verführt gar 
zu leicht. Nur nach einer kalten Abwaschung dürfen sie 
noch einige Minuten im warmen Bett verbringen. Die Ab- 
kühlung läßt unreine Gedanken nicht aufkommen. 


Die Kinder einfach nähren. Zum Frühstück Früchte 
(frisches oder getrocknetes Obst, Nüsse, Datteln, Bananen, 
Feigen), Brot, Milch oder dicke Suppe. Zum zweiten Früh- 
stück Brot und Obst. Mittags Obst, Gemüse, Salat; außer- 
dem nach Wahl Reis, Gries, Graupen, Grütze, Hirse, Kar- 
toffeln, Mehlspeisen. Fleisch und Ei nur wenig, bis zum 
siebenten Jahre am besten gar nichts davon. Schon Hufeland 
macht darauf aufmerksam, daß Fleischnahrung das Blut er- 
hitzt. Zur Vesper bekommt das Kind Obst und Brot; abends 
eine dicke Suppe, Obst, Brot mit Quark, und je nachdem rohe 
Mohrrüben (Wurzeln), grüne Gurken, rohe Kohlrabi, junge 
Erbsen, Blattsalat. Als Getränk dienen frisches Wasser, 
Fruchtsäfte, Milch, Buttermilch, Dickmilch. Diese Nahrung 
ist kraftgebend, hält das Blut leichtflüssig und bewirkt regel- 
mäßigen, ausgiebigen Stuhlgang. Kinder, die so aufwachsen, 
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werden sicher auch als Erwachsene nicht den Bauch ihren 
_ Gott sein lassen. 


Erregende Lektüre und Bilder von der Jugend fernhalten. 
Dagegen die Liebe zur Natur pflegen. Die Kinder für alles 
Hohe und Schöne begeistern. Gesunde Menschen wenden 
sich instinktiv von allem Unreinen ab. 


Schlechte Gesellschaft fernhalten. Leider trifft hier das 
„Sage mir, mit wem du umgehst, so werde ich dir sagen, wer 
du bist“ — nicht immer zu. Oft werden anscheinend gute 
Mitschüler zu Verführern. Also die Augen offen haben. An- 
derseits aber auch die Kinder nicht zu abgeschlossen halten. 
Bis zu einem gewissen Grade gilt das Goethewort: „Es 
bildet sich ein Charakter im Strom der Welt‘ schon für die 
Spieljahre. Kinder wollen und sollen Gesellschaft haben. 


Erwachsene müssen die grösste Zurückhaltung in ihren 
Reden üben. „Laß kein unnützes Wort aus deinem Munde 
gehn.“ „Die Sittlichkeit in Worten und Gebärden zu wahren, 
ist im Beisein der Kinder unbedingt erforderlich, da ein un- 
züchtiger Blick, eine falsche Gebärde, ein lasterhaftes Wort sei- 
tens der Eltern oder anderer Personen in manches Kind schon 
den Keim geschlechtlicher Unarten gelegt hat‘‘“ (Rohleder). 


Darauf achten, daß die Knaben die Hände nicht in den 
Hosentaschen tragen. Sie müssen von klein auf daran ge- 
wöhnt werden, es für unschicklich zu halten. 


Den Kindern das Adrutschen an Stangen und Tauen und 
am Treppengeländer untersagen; kleineren kann das Schaukel- 
pferd verhängnisvoll werden. 

Die Kinder nie längere Zeit allein, auch nicht zuviel 
„unter sich‘ oder bei Dienstboten, die man nicht genau kennt, 
lassen. Nicht unbedenklich ist es, wenn das Kind in einem 
Zimmer allein arbeitet oder beim Arbeiten so sitzt, daß es 
ein Tischbein zwischen sich hat. 

Kinder von Vergnügungen fernhalten. Sie sehöreh nicht 
auf den Tanzboden und zum „Kränzchen“. Sehr beachtenswert 
ist der Notschrei eines Lehrers aus der Rheinprovinz. Er 
schreibt: „Wer längere Zeit Gelegenheit hatte, unsere Mas- 
kenfeste zu beobachten, wird wissen, daß heranwachsende 
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Mädchen die größte Gefahr laufen, wenn sie ohne ihre Eltern, 
meist nur in Gesellschaft einer älteren Schwester oder irgend- 
einer Freundin zu den nächtlichen Maskenbällen schleichen. 
Unter dem Schutze der Maskenfreiheit wandern selbst halb- 
erwachsene Kinder, oft in lustiger Burschengesellschaft, von 
einem Saal zum andern oder machen lange Spaziergänge in 
dunkler Nacht. Manches kindliche Gemüt kehrt vergiftet 
zurück; mancher Fehltritt leitet von da seinen Anfang her.‘‘ 


Die Kinder nicht in völliger Unkenntnis über geschlecht- 
liche Verhältnisse lassen. „In einer Zeit, da der Knabe zum 
Jüngling, das Mädchen zur Jungfrau erblüht, wo eine bisher 
ungeahnte Reihe mächtiger Empfindungen auftritt und der 
Phantasie eine lebhafte Färbung gibt, wird durch den Mangel 
an richtiger Leitung viel Leid erzeugt. Die Kinder bedürfen 
in dieser Zeit der Aufklärung durch freundlich warme, keusche 
Darlegung. Sie bleiben trotz des Wissens unbefangen und 
rein. Wenn dann ihr Ohr ein leichtsinniges, schlimmes Wort 
hört, vor dem wir sie nicht bewahren können, oder wenn 
ihnen schlechte Bücher vor Augen kommen, dann ist der schäd- 
liche Einfluß dieser Worte, dieser Bücher schon gebrochen.‘ 
Nicht mit der Aufklärung warten, bis das Kind verdorben ist. 
„Wir sind im allgemeinen sehr besorgt, daß unsere Kinder 
gute Lehrer bekommen. In Sachen des Geschlechtslebens 
aber überlassen wir es dem Zufall, den Lehrmeister zu wäh- 
len, während uns doch selbst die schwere Verantwortung für 
das Resultat trifft. Dazu kommt, daß wir durch ein solches 
Vorgehen dem Kinde jenes Vertrauen nehmen, das eins der 
stärksten Bande zwischen ihnen und den Eltern bilden soll, 
und das Kind uns in einem Alter entgleitet, in dem es einer 
liebevoll führenden Hand am meisten bedürfte‘‘ (Oker-Blom). 


Professor Heim*) erzählt in einem Vortrage, wie er in 
seiner Familie verfahren ist. „Als mein fünfjähriger Knabe 
mich einst fragte: Wie entstehen Kinder ? antwortete ich: Das 
werde ich dir sagen, wenn du älter geworden bist. Aber du 
mußt jetzt schon wissen, daß nur Vater oder Mutter dir rich- 
tigen Bescheid geben werden. Als der Knabe später nach der 


*) Das Geschlechtsleben des Menschen. Zürich 1901. 
Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 4 


BERN 


Geburt eines Mädchens fragte: Wie ist das Schwesterchen 
gekommen? habe ich ihm gesagt: Wir schließen jetzt zu- 
sammen einen Vertrag. Du versprichst mir, daß du über 
solche Dinge niemals jemand anders befrägst als mich; dafür 
verspreche ich dir, daß du immer die Wahrheit erfahren 
sollst, wenn du dich an mich wendest. Weißt du, wie die 
jungen Hündlein zur Welt gekommen sind? Ja, sie sind in 
der Hündin entstanden und dann hat sie sie gelegt (Dialekt- 
ausdruck für „geboren‘). Nun sieh, bei den Menschen ist 
es ganz ähnlich. Deine Mutter hat dich gelegt. Der Knabe 
schaut mich mit großen Augen an und sagt: Hab ich es doch 
fast gedacht. Dann läuft er zur Mutter, fällt ihr um den Hals 
und ruft: Mutter, ich danke dir, daß du mich gelegt hast. 
Und jede verkehrte Neugierde ist verschwunden; alles scheint 
dem Kinde so natürlich und selbstverständlich, daß es lange 
nicht mehr fragt. So sollte es weitergehen, Schritt für Schritt. 
Immer sollen die Eltern mit offenen Erklärungen der Neu- 
gierde zuvorkommen, damit die Kinder nicht im Geheimen 
nachforschen.‘‘ Dabei knüpft man an Vorgänge im Pflanzen- 
und Tierreich an und gibt dem Kinde jedesmal so viel, wie 
seiner geistigen Entwickelung entspricht. 

Fräulein H., eine Dresdener Lehrerin*), erzählte auf der 
Pfingstversammlung des allgemeinen Deutschen Lehrerinnen- 
vereins 1897 im Anschluß an die Behandlung des sechsten 
Gebots: In Lausanne lernte ich eine Dame kennen, die ihre 
Kinder, zwei Mädchen im Alter von 8—9 Jahren, auf das 
verständigste erzog. Sie wurde guter Hoffnung, und die 
zweite Tochter, ein sehr gewecktes Kind, bemerkte bald die 
Veränderung an ihrer Mutter und fragte: „Mama, was hast du 
unter der Schürze?“ Da sagte die verständige Mutter: „Gott 
schenkt mir ein Kindchen. Da es aber noch so zart ist, so 
muß ich es unter meinem Herzen, in meinem Leibe tragen, 
bis es kräftig genug ist, mit uns zu leben. Auch du warst 
einmal hier.‘‘“ Diese Auseinandersetzung hatte auf das Mäd- 
chen den Einfluß, daß es seine Mutter mit Aufmerksamkeiten 
umgab und sie stets mit Ehrfurcht betrachtete. 


*) Mitgeteilt von Fräulein G. Stiehl in der Zeitschrift: „Neue 
Bahnen“. 
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L. Woltemann berichtet von der Unterweisung, die ein 
ihm befreundeter Vater seinem Töchterchen zuteil werden 
ließ. Beide machen einen Spaziergang. Das Kind plaudert 
fröhlich, verlangt durch Fragen unaufhörlich Auskunft über 
die verschiedensten Dinge und Vorgänge; der Vater wird 
nicht müde, sein Kind zu belehren. Sie kommen an eine Wiese, 
auf der ein schöner, großer Apfelbaum steht, der eine Fülle 
rotbäckiger Äpfel trägt, und lassen sich im Schatten desselben 
nieder. „Vater,‘ fragt Mariechen, „wie ist denn dieser schöne 
schattige Baum geworden?“ Da pflückt der Vater einen 
Apfel, schneidet ihn auseinander und zeigt seinem Töchter- 
chen die reifen schwarzen Samen. „Sieh, aus solch einem 
kleinen Samenkorn ist der große, stattliche Baum hervor- 
gewachsen. Der trägt nun alle Jahre die schönen roten 
Äpfel, das sind seine Kinder. Wenn wir nun diesen Kern in 
die Erde pflanzen, so wächst daraus auch ein Baum, der nach 
einer Reihe von Jahren wieder Äpfel trägt.“ Nach einigen 
Monaten machen Vater und Kind denselben Spaziergang. Es 
ist indes Frühling geworden. Auf der Wiese weidet eine 
Schafherde. Die jungen Lämmchen springen vergnügt umher _ 
zur Freude der Kleinen, die ihnen fröhlich zusieht. Nach 
einer Weile fragt sie nachdenklich: „Vater, wo kommen 
eigentlich die jungen Lämmchen her?“ „Denkst du noch 
an die roten Äpfelchen, die im Herbst an jenem Baume dort 
hingen? Das waren die Kinder des Apfelbaumes. So sind 
die Lämmchen die Kinder der Schafe.“ Mariechen, nach 
einer Pause: „Sind denn die Lämmer an den Schafen gewach- 
sen, Vater?“ Vater: „Sie sind nicht an ihnen, sondern in 
ihnen gewachsen. Denn sie waren anfangs so schwach und 
zart und konnten noch nicht auf der Welt leben.‘‘“ M.: „Sind 
unsere kleinen Kätzchen auch in der großen Katze gewach- 
sen?“ V.: „Jawohl, mit denen ist es ebenso.“ M. nach einer 
längeren Pause: „Vater, bin ich auch in meiner Mutter ge- 
wachsen ?‘“ V.: „Ja, ehe du auf der Welt leben konntest, 
warst du in deiner Mutter, du warst ein Teil von ihr; darum 
hat sie dich auch so lieb, und du mußt sie auch immer recht 
lieb haben.“ Nach einer Weile: „Aber Marie, davon darfst 
du nicht mit den Kleinen sprechen, die verstehen das noch 
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nicht; auch nicht mit anderen Kindern oder mit dem Kinder- 
mädchen; die sagen dir vielleicht verkehrte Dinge, weil sie 
es auch nicht recht verstehen. So etwas mußt du nur mich 
oder deine Mutter fragen.‘ Der Vater versäumt nicht, die 
Mutter von dem stattgefundenen Gespräch in Kenntnis zu 
setzen, und diese beobachtet das Kind in der nächsten Zeit 
sorgfältiger als bisher. Sie findet aber keinerlei Veränderung 
an demselben; es bleibt fröhlich und unbefangen; und daß 
durch diese Art der Belehrung keinerlei unlautere Gedanken 
angeregt sind, beweist folgende Äußerung des Kindes. Die 
Familie — Vater, Mutter und Marie — sitzt nach Verlauf 
von zwei Jahren eines Abends gemütlich beisammen. Marie- 
chen ist inzwischen sehr gewachsen, sie ist schon größer als 
ihre etwas zarte Mutter. Da sieht sie diese eine Weile 
prüfend an, dann sagt sie freundlich und unbefangen lächelnd: 
„Wie merkwürdig, Mütterchen, erst war ich in dir, nun bin 
ich schon größer als du — so au daß a jetzt in mir 
sein könntest.‘‘ 

Emil Rüdebusch stellt in seinem Buch: „Freie Men- 
schen‘ einer prüden Mutter der alten Zeit eine offene, un- 
befangene der neuen Richtung gegenüber, und zeichnet den 
Einfluß, den das Verhalten einer jeden auf ihren 8jährigen 
Sohn ausübt. „Nirgends zeigt sich mehr die Roheit und 
Gemeinheit unserer jetzigen Moral, als in der Art und Weise, 
wie die Menschen, hauptsächlich die Jugend, die Mutterschaft 
ansehen und behandeln. Man vergegenwärtige sich nur die 
demütigende Stellung der werdenden Mutter ihrem Sjährigen 
Sohne gegenüber! Der Junge hat zufällig von einem zu er- 
wartenden Zuwachs zur Familie gehört. Er fragt die Mutter. 
Sie wird verlegen, sie kann nicht recht ausweichen und bin- 
det ihm dann irgendein albernes Märchen auf von dem 
Storche, der die Kinder aus dem Teiche fischt und dergleichen. 
Er gibt sich zufrieden, bis einmal ein frühreifer Straßenjunge 
ihn in geheimnisvoller Dämmerstunde, in irgendeinem siche- 
ren Verstecke, aufklärt über so verschiedene schaurige Ge- 
heimnisse: was die Menschen für häßliche, schmutzige Sachen 
anstellen, wo die Kinder herkommen, wie sie gemacht wer- 
den, was auch die eigene Mutter ‚getan‘ haben muß!! 
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Letzteres kann er noch nicht recht glauben. Zu Hause an- 
gekommen, stellt er wieder einige seiner verfänglichen Fragen, 
— und da bemerkt er ganz deutlich, daß die Mutter sehr 
verlegen wird! Sie wird rot, sie schämt sich, es ist also 
. wahr! Ihre Mahnung, daß ein Junge nicht nach so etwas 
fragen solle, läßt ihn sehr kühl. Er ist jetzt kein dummer 
Junge mehr, dem man solche Storchgeschichten aufbinden 
kann! Spöttisch lächelnd wendet er sich ab, trotzig, mit 
überlegener Miene eilt er davon. Er ist jetzt hinter die 
Schliche der Menschen gekommen! .... Der arme Junge hat 
den ersten großen Schritt getan zur Welt- und Menschenver- 
achtung. i 

Betrachten wir nun ein anderes Bild: die künftige Mut- 
ter ruit ihren Sjährigen Sohn zu sich heran. Stürmisch dringt 
er auf sie ein, aber mit stolzem, glücklichem Lächeln wehrt 
sie ihn ab und macht ihn darauf aufmerksam, daß er sie 
nun etwas sanfter anfassen müsse. Sie erklärt ihm dann, 
wie ein liebes kleines Brüderchen oder Schwesterchen in 
ihrem Körper entstanden ist, wie es jetzt noch so ganz, ganz 
klein ist, wie sie es von ihrem eigenen Blute nähren muß, 
damit es immer größer wird, bis sie es unter Schmerzen, der 
Welt übergibt, so daß sie alle ihre Freude daran haben, kön- 
nen, wie sie es auch dann noch nähren muß, an und von 
ihrem Körper, wie auch ihr großes Bübchen so aus ihr ent- 
standen ist usw. Wiestolz wird er sein auf sein liebes tap- 
feres Mütterchen, das so viel für ihn getan, das noch so viel er- 
dulden muß, um ihm einen kleinen Spielkameraden zu geben.‘ 

Ich schließe mit der Mitteilung einer Lehrerin über die 
weitergehenden Erklärungen, die sie einer unter ihrer Obhut 
aufwachsenden Nichte, anschließend an den Unterricht in der 
Naturkunde, gab. Sie schreibt: Mein Pflegetöchterchen trat 
im 6. Jahre in mein Haus ein. Ich forderte die Kleine auf, 
nach allem, was sie nicht verstehe, mich zu fragen, und sie 
fragte bald: „Wo kommen denn die kleinen Kinder here 
Ich antwortete: „Die schenkt der liebe Gott den Eltern.‘ „Ja, 
aber wie denn?‘ „Das kann ich dir jetzt noch nicht erklären, 
du würdest es nicht verstehen. Später, wenn du verständiger 
bist, frage mich nur wieder danach, dann will ich dir alles er- 
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klären.‘ Damit beruhigte sich das Kind. Im 3. und 4. Schul- 
jahr ging ein starker Zug unreiner naturgeschichtlicher Auf- 
klärung durch die Klasse. Grete blieb davon unberührt, weil 
die Kinder mich fürchteten. Aber es kostete dem Kinde 
manche Träne, wenn die Freundinnen es oft wegschickten, 
um solche Dinge zu verhandeln. Diese Beobachtungen in der 
Klasse und ein Vortrag „Über die Sittlichkeitsfrage‘‘ zeitigten 
in meiner Vorsteherin und mir die Überzeugung, daß eine 
richtige Erkenntnis dieser Dinge schon durch den natur- 
kundlichen Unterricht der untersten Stufe in einfach-sachlicher 
Weise angebahnt werden müsse. Sobald nun in Klasse 6 
eine Anzahl Wirbeltiere betrachtet worden ist, behandle ich 
auch den Punkt der Vermehrung. 

Wodurch vermehrt sich der Karpfen? der Lachs? Wo- 
durch sorgt das Weibchen für seine Eier? Sorgt es auch für 
die ausschlüpfenden Jungen? Warum ist ihm das nicht mög- 
lich? Warum ist es auch nicht nötig? Wie macht es der 
Frosch, die Eidechse, die Ringelnatter, die Schildkröte mit 
ihren Eiern und ihren Jungen? Warum bedürfen diese der 
Mutter nicht? Was tut aber das Huhn mit seinem Ei? Was 
entwickelt sich durch die Wärme des mütterlichen Körpers in 
dem Ei? Kann wohl irgendein Mensch begreifen, wie aus dem 
Eiweiß und Eigelb ein so niedliches, kleines Küchelchen wird ? 
Das ist ein Geheimnis, das sich in der Verborgenheit vollzieht! 
Wie sorgt die Henne nun weiter für ihr Küchelchen? Kennt 
ihr Tiere, die noch vollkommener sind als die Vögel? Wie sor- 
gen die Hunde, Katzen, Schafe usw. für ihre Jungen? Diese 
Tiere behalten ihre zarten, weichen Eier im eigenen Körper, 
damit sich dort, wohlbehütet, durch die mütterliche Wärme 
das Junge entwickeln kann. Ist es ausgewachsen und voll- 
endet, so kommt es zur Welt, wie das Huhn sein fertiges 
Ei legt. Wodurch sorgt aber die Mutter noch weiter für ihr 
Junges? Sie gibt ihm Milch zu trinken. Habt ihr schon ein- 
mal die kleinen Kätzchen oder Lämmchen bei der Mutter 
trinken sehen? Und nun heben sich die Finger zum Erzählen. 

Die als unrein bekannten Elemente der Klasse behalte ich 
bei dieser Besprechung möglichst unbemerkt im Auge. Habe 
ich den Eindruck, vor einer ganz unbefangenen Klasse zu 


stehen, so schließe ich ab mit dem, was einzelne Kinder von 
eignen Beobachtungen an ganz jungen Tieren zu berichten 
haben. Andernfalls lasse ich hier einmal die naturkundliche 
Betrachtung ins Religiöse auslaufen. Es soll in noch ganz un- 
befangenen Kindern nichts geweckt, sondern nur eine leichte 
Gedankenbrücke geschlagen werden, die rasch aus dem Be- 
wußtsein schwindet, im gegebenen Moment aber helfend 
wieder auftauchen kann. | 
Meiner Grete Geist schlug diese Brücke während des 
Unterrichts nicht. Als ich ihr aber nach einiger Zeit erzählte, 
daß ich wieder ein kleines Nichtchen bekommen hätte, sagte 
sie: „Du wolltest mir ja erklären, wie die kleinen Kinder in die 
Welt kommen. Nun würde ich es doch schon verstehen.“ 
„Gewiß,‘ entgegnete ich: „du entsinnst dich doch, wie die 
kleinen Lämmchen und Kätzchen sich entwickeln? So läßt 
Gott auch im Körper der Mutter ein kleines Menschenei ent- 
stehen.‘ „Ja, aber wie denn?“ „Wie die Eichen im Frucht- 
knoten der Blüten wachsen, die du ja kennst. Daraus wächst 
dann ein kleines Menschenkind heran. Weil es aber so zart 
und fein ist, daß es in der Luft noch gar nicht leben kann, trägt 
es die Mutter unter ihrem Herzen und schützt es im eigenen 
‚Körper, bis es groß und kräftig genug ist, um unter uns leben 
zu können. Dann kommt es zur Welt.“ „Ja, wie denn?“ 
„Wie das Ei der Henne. Mit dem Körper des Kindchens ent- 
wickelt sich auch schon der Keim der kleinen Menschenseele; 
die Liebe, die die Mutter für ihr werdendes Kindchen emp- 
findet, pflanzt sie derselben dann schon ein, und je fröhlicher 
und glücklicher die Mutter in dieser Zeit ist, um so besser ist’s 
für ihr Kindchen. Darum hat jeder gute Mensch eine heilige 
Ehrfurcht vor der Mutter, die ein Kind unter dem Herzen 
trägt, möchte ihr alles Unangenehme und Schwere aus dem 
Wege räumen und ihr nur Liebe erweisen.“ „Ach,“ sagte 
Grete nach einer Weile, „in der Schule erzählen sie sich 
das ganz anders, und so unanständig.‘‘ „Was erzählen sie 
sich denn ?“. „Das wollten sie mir nicht sagen; es sei zu un- 
anständig.‘‘ „Da siehst du, wenn Kinder über etwas sprechen, 
was sie nicht verstehen, dann erscheint das, was Gott weise 
und gut geordnet hat, ihnen unrein und häßlich; es wird 
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unanständig durch ihre Art, davon zu sprechen. Darum sollen 
Kinder von solchen Dingen untereinander nicht reden. Ein 
anständiges Kind spricht darüber nur mit seiner Mutter oder 
Pilegemutter.““ | 


Nach einiger Zeit kam die Frage: „Warum haben eigent- 
lich nur Mann und Frau Kinder? nicht auch einzelne Damen 
wie du?“ Ich antwortete: „Für Kinder zu sorgen, ist eine 
schwere Aufgabe, darum teilen sich besser zwei darein. Der 
Vater erwirbt das nötige Geld, und die Mutter versorgt und 
erzieht die Kinder.“ „Du hast mich doch aber auch allein 
angenommen.‘ „Das ist eben eine Ausnahme von der Regel. 
Ich habe die nötige Kraft, als Lehrerin den Unterhalt zu 
verdienen und für dich zu sorgen.“ 


Nach 11, Jahren lernte Grete in einem kleinen Seebade 
zwei Bademädchen kennen, deren Kinder zwischen den Bade- 
gästen herumspielten. Da fing sie eines Tages an: „Sage mal, 
die Liese und Martha sind doch Mädchen, und denen gehören 
die Kinder. Wie können denn Mädchen Kinder haben? Annas 
Mutter sagt, die müßten sich schämen! Warum müssen sie 
sich denn schämen? Und was hat denn ein Mann dabei zu tun, 
daß sie Kinder bekommen ?““ Ich ließ meine Grete ruhig alles 
aussprechen, was sie auf dem Herzen hatte, dann antwortete 
ich ihr: „Ich habe dir doch manchmal gesagt: Kleine Mäd- 
chen müssen bescheiden und zurückhaltend sein; dreistes, 
zudringliches Wesen schickt sich nicht. Wenn nun kleine 
Mädchen das nicht lernen, und sind als große dreist gegen 
junge Leute oder dulden Zudringlichkeiten derselben, dann 
kann das die Folge haben, daß sie ein Kind bekommen. Viele 
Mädchen werden dadurch sehr unglücklich.‘ Und nach einer 
Pause setzte ich hinzu: „Es ist traurig, daß so etwas vor- 
kommt, darum sprechen gesittete Menschen nie unnötig da- 
von, und besonders Kinder sollten sich dergleichen nicht er- 
zählen.‘‘ 


Wieder vergingen 11a bis 2 Jahre. Grete war jetzt 13 
Jahre alt und stand vor ihrer Entwickelung;; da beobachtete sie 
auf der Straße den intimen Verkehr zweier Hunde. Auf un- 
serem abendlichen Spaziergang schilderte sie mir den Vor- 
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gang mit unbefangener Anschaulichkeit und fragte, was das 
denn gewesen sei? Ich versuchte erst, leicht darüber hinweg- 
zugehen und meinte, die Hunde werden miteinander gespielt 
haben. Doch Grete beharrte dabei: „Das war kein Spielen, 
das muß etwas anderes gewesen sein!“ Da gab ich ruhig zu: 
„Dann war es wohl etwas anderes. Du weißt doch, daß: es 
Pflanzen gibt, auf denen nur Staubblüten wachsen, z. B. 
Pappeln und Weiden; die nennen wir männliche Pflanzen; 
und auf anderen Pappeln und Weiden wachsen nur Frucht- 
blüten, die nennen wir weibliche. Was muß nun geschehen, 
wenn aus den kleinen Eichen im Fruchtknoten lebensfähige 
Samen zu jungen Pflanzen werden sollen? Der Blütenstaub, 
oder richtiger die kleinen Schleimbläschen aus den Staub- 
blüten müssen in den Fruchtknoten eindringen. Das nannten 
wir Bestäubung. So muß auch aus dem Körper des männ- 
lichen Tieres ein ähnlicher Stoff in den des Weibchens ge- 
langen, damit aus den Eiern desselben sich lebendige Tiere 
entwickeln können. Diesen Vorgang, den man bei den Tieren 
Zeugung nennt, hast du also heute beobachtet. Er ist ein- 
fach und natürlich. Aber für einen gebildeten Menschen 
schickt es sich doch nicht, dabei stehen zu bleiben und zu- 
zusehen. Du stellst dich doch auch nicht daneben, wenn 
Tiere andere natürliche Bedürfnisse befriedigen. Also ein 
andermal sieh ruhig weg.‘“ Nach einer längeren Pause stillen 
Nachdenkens sagte Grete: „Dann ist es bei den Menschen 
also ebenso?“ „Gewiß; auch bei den Menschen nennt man 
diesen Vorgang Zeugung. Und doch ist ein großer Unter- 
schied. Wenn zwei Gatten diese Handlung vollziehen mit 
voller Hingabe ihres inneren Menschen, dann kann ihr wer- 
dendes Kindlein dadurch eine ernste, reine, gute Seele als 
Erbe von ihnen empfangen. Wenn sich aber zwei Menschen 
so vereinen voll Leichtsinn und Oberflächlichkeit, mit halbem 
und kaltem Herzen, dann kann auch ihr Kind einen leichten, 
oberflächlichen Sinn, einen schwachen Geist und Charakter 
dadurch empfangen und fürs Leben darunter zu leiden haben. 
Weil es sich dabei um eine so heilige und ernste Sache 
handelt, werden ja die Menschen, die sich so vereinen wollen, 
in der Kirche dazu besonders eingesegnet oder getraut. Sie 


N 


müssen auch dem Staate geloben, daß sie stets treu zusammen- 
halten und ihre Kinder gemeinsam erziehen wollen.“ 

Bei unserer Heimkehr war Grete ernstanschmiegend, wie 
gehoben durch das ihr geschenkte Vertrauen. Weder bei 
dieser Gelegenheit, noch in den vorhergehenden Fällen habe 
ich auf meine Anfragen bei den Müttern ihrer Gefährtinnen 
wie in der Schule je gehört, daß Grete von meinen Mit- 
teillungen Gebrauch gemacht habe. Auch hatte ich nie den 
Eindruck, daß sie dieselben innerlich weiter beschäftigten, ge- 
schweige denn beunruhigten. Auch ihre Klassenlehrerin in 
diesen zwei Jahren, ausgezeichnet durch ein seltenes Maß 
von Liebe und Verständnis für ihre Schülerinnen und ein 
feines Gefühl gerade für diesen Punkt in der inneren Ent- 
wickelung derselben, hat mir das stets bestätigt. Ich halte es 
für selbstverständlich, und die Erfahrung bestätigt es, daß 
Erklärungen auf diesem Gebiet, wahrheitsgemäß, sachlich 
und unbefangen gegeben, von einem normalen Kinde ebenso 
schlicht und unbefangen aufgenommen werden wie jede an- 
dere Belehrung. 

Als Grete sich darauf entwickelte, schloß ich an meine 
Anweisung betreffs der nötigen Reinlichkeit und Meidung un- 
gewöhnlicher Anstrengung in solchen Tagen die Bemerkung 
an: es sind dies besonders zarte, feine Organe, die zart be- 
handelt, z. B. nie mit der bloßen Hand berührt werden 
müssen. Wer das nicht beachtet, wer auf anstrengende Ver- 
gnügungen in dieser Zeit nicht verzichten kann, der büßt es oft 
mit seiner Gesundheit, ja, mit der Gesundheit seiner Kinder, 
wenn Gott ihm einst solche schenkt. 

Bald darauf trat Grete in einen größeren Familienkreis 
ein, in dem in jeder Beziehung, auch pädagogisch, ein treff- 
licher Geist herrschte. Nur im Punkt der sexuellen Päda- 
gogik schien man dort noch nicht zu einheitlich zielbewußter 
Behandlung durchgedrungen zu sein. Einige Äußerungen 
Gretens während ihres ersten Besuches bei mir gaben mir 
zu denken. Einmal sagte sie unvermittelt in nachdenklichem 
Tone: „Ich glaube, Fräulein X. ist nicht sehr anständig.‘“ 
Innerlich erstaunt, denn sie hatte von dieser Lehrerin stets 
mit Zuneigung und Achtung gesprochen, äußerlich ganz ge- 
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lassen, fragte ich: „Wie kommst du darauf?“ „Neulich 
sprachen wir davon, ob unsere Hühner auch Eier legen 
können, wenn wir keinen Hahn haben. Da lachte sie die 
ganze Zeit so sonderbar.‘‘ Als ich ein andermal auf eine 
Frage Gretens in gewohnter Weise antwortete, sagte sie: 
„Wenn wir dort so etwas fragen, so bekommen wir nie eine 
richtige Antwort. Dann sehen sich die Großen immer an 
und lächeln so eigentümlich.“ Ich sah darin eine Bestätigung 
schon früher gemachter Erfahrungen: auch hochgebildete, 
sittlich feinfühlige Menschen wecken durch ihr unklares, ver- 
legenes Gebahren bei der Erwähnung einfach-natürlicher Vor- 
gänge leicht die Vorstellung, als handle es sich um unsaubere, 
zweideutige Dinge, über die man sich nicht offen aussprechen 
könne. \ (6 | 

Soweit die Stiehlschen Ausführungen. 

Eltern und Lehrer sollten sich in dauerndem Ein- 
vernehmen halten.Leider besteht eine gewisse Entfremdung 
zwischen Elternhaus und Schule. Sie ist der Erziehung überaus 
hinderlich. Der Lehrer muß fehlgreifen, wenn er die häuslichen 
und gesundheitlichen Verhältnisse seiner Schüler, ihre Charak- 
tereigenschaften usw. nicht kennt. Daher sollte man ihn von 
Zeit zu Zeit aufsuchen, ihm das Herz ausschütten, Rat und 
Hilfe erbitten. Anderseits muß sich der Lehrer auch über die 
Schulzeit hinaus der ihm anvertrauten Jugend als hilfreicher 
Freund erweisen. Hier und da freilich erfährt man eine Ab- 
weisung; im ganzen aber sind die Eltern erfreut, wenn sie 
sehen, daß das Interesse des Lehrers an ihrem Kinde weiter 
reicht als bis zur Schulstubentür. 

Damit wären wir bei der Frage angelangt: Was kann 
die Schule tun, um sittliche Verirrungen zu verhüten? Die 
heutige Schulorganisation hat leider so erhebliche Mängel, 
daß die Bemühungen der Lehrenden in dieser wie in man- 
cher andern Hinsicht vielfach umsonst sein werden. Es ist 
unmöglich, in Klassen von 50 und mehr Schülern das 
einzelne Kind wirksam zu beobachten. Von einem liebe- 
vollen Eingehen auf die Eigenart der Kinder kann keine Rede 
sein. Der Erzieher sinkt zum Drillmeister herab. Den Schaden 
trägt die Jugend, das Volk. 
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Wenn das Kind 4, 5, selbst 6 Stunden in der Schule sitzen 
und dann noch stundenlang häusliche Aufgaben erledigen 
muß, so sind körperliche Verkümmerung und geistige Über- 
anstrengung fast unausbleiblich. Damit ist der Boden für 
sittliche Verirrungen vorbereitet. 

Bis zum vollendeten 7. Jahre der Kindergarten — aber 
nicht jene Karrikatur, in der die Kinder von der Bewegung in 
frischer Luft abgehalten werden —; dann nach und nach 
4—6 „Kurzstunden‘“ von 40 Minuten Dauer; nach jeder 
Unterrichtsstunde eine Pause von 10—15 Minuten; Hand- 
fertigkeits- und Haushaltungsunterricht; der Lernstoff, sowie 
die häuslichen und schriftlichen Arbeiten auf das äußerste 
Maß beschränkt; eine Schülerzahl, die es dem Lehrer er- 
möglicht, dem einzelnen Kinde nachzugehen; die Nachmittage 
möglichst zum Spielen, Turnen, Schwimmen, Wandern frei; 
Lichtluftplätze; Knaben- und Mädchenhorte für die Kinder, 
die zu Hause ohne Aufsicht sind; ein guter Fortbildungs- 
unterricht — und unsere Schulen werden sowohl in wissen- 
schaftlicher Hinsicht Tüchtiges leisten, als auch Pilanzstätten 
wahrer Gemüts- und Herzensbildung sein und für seelen- 
und körperverwüstende Unsitten keinen Raum haben. 

Für die Landschulen bedürfte es nur verhältnismäßig 
geringfügiger Änderungen. | 

Nun zu Zinzelheiten. 

Daß sich die Onanie in ganzen Klassen ausbreitet, daß sie 
von Schülern während des Unterrichts getrieben werden kann, 
ist immer mehr oder weniger Schuld einzelner Lehrer. Manche 
dieser „Erzieher‘‘ können zum Fluche für ganze Generationen 
werden. Man täte besser, sie im Interesse des Gesamtwohls 
in jungen Jahren einer andern Laufbahn zuzuführen. Äußere 
Zucht wird zwar niemals die geheimen Gedanken unmöglich 
machen, aber sie vermag wenigstens in vielen Fällen die 
Unschuldigen zu schützen. | 

Die Schüler dürfen beim Sitzen die Beine nicht überein- 
anderschlagen, nicht die Hände unter dem Tisch haben und 
müssen den Lehrer ansehen. 

Nur bei Regenwetter dürfen die Schüler während der 
Pausen im Klassenzimmer bleiben. Auch bei Kälte müssen sie 
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ins Freie und sich dort lebhaft bewegen. Ist ein Schüler 
so elend, daß er während der Pausen nicht auf den. Schulhof 
gehen kann, so gehört er überhaupt nicht in die Schule. 
_ Bleiben Kinder während der Pausen im Schulzimmer, so sind 
sie zu beaufsichtigen. Dasselbe gilt für die zu früh kommen- 
den oder nachsitzenden Kinder. Sie dürfen nie längere Zeit 
allein bleiben. 


Darauf achten, daß die Kinder nicht zu lange auf dem 
Abort verweilen. Schüler, die ein Bedürfnis haben, müssen 
ohne zu fragen austreten dürfen. Das Verhalten des Urins 
kann sie schwer schädigen. 


Dafür sorgen, daß der Unterricht die Kinder esse 
Das geistlose Abschreiben vermeiden. Man ertötet damit 
die Lust zum Lernen, nimmt den Kindern die geistige Frische 
und schädigt durch den Zwang zu langem Sitzen Gesundheit 
und Sittlichkeit. 


Weg mit der vollständigen Bibel aus dem Schul- und 
Konfirmandenunterrichte. Die in fanatischem Eifer die Voll- 
bibel der heranwachsenden Jugend in die Hände geben wol- 
len, sollten sich doch einmal die Frage vorlegen: Können 
wir mit unsern Töchtern Hesekiel 23 lesen? Durch das Über- 
schlagen von Versen und Abschnitten werden die Kinder 
erst recht auf die anstößigen Stellen aufmerksam und lesen sie 
heimlich. Die Meinung, daß alles, was in der Bibel steht, „sei 
nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Besserung, zur Züchtigung 
in der Gerechtigkeit,“ hat unberechenbaren Schaden angerich- 
tet. Was nützt es, daß man den betreffenden Stellen Gewalt 
antut und sie allegorisch deutet. „Mit ihrer unvermeidlichen 
- sinnlichen Wirkung strafen sie die Behauptung, daß Gottes 
Wort nur Gutes wirken könne, Lügen‘ (Budde). Nach den 
Überlieferungen der Kirchenväter galt bei den Juden das 
Verbot, das „Hohelied Salomonis‘‘ vor dem 30. Jahre zu lesen. 
Jetzt studieren es unsere Konfirmanden mit Vorliebe! — — 


Die Schule muß der Gesundheitslehre einen grösse- 
ren Platz als jetzt einräumen. Meist begnügt man sich mit 
etwas Anatomie und Physiologie. Das nützt wenig. Gesund- 
heitspilege soll gelehrt werden. Was dabei in Frage kommt, 


ist so einfach, daß jedes Kind es verstehen kann. Nur muß es 
der Lehrer wissen und — vorleben. 

Sollen der Schuljugend vordeugende Warnungen ge- 
geben werden? Gelegenheit dazu bietet sich genug, und wenn 
der Lehrer mit ernstem Sinn und aus treuem Herzen heraus 
redet, verfehlen seine Worte ihre Wirkung sicher nicht. Wer 
sich über die Sache klar ist, wird um die rechte Form nicht 
verlegen sein. „Wes das Herz voll ist, des gehet der Mund 
über.‘‘ Es gibt weder ein Schema für die Belehrung, noch eine 
bestimmte Altersgrenze, von der ab sie einzutreten hat. Die 
Eigenart des Kindes, seine körperliche und geistige Entwicke- 
lung, seine Erziehung, Umgebung u manches andere sind 
entscheidend. 

Aber Warnungen, die dem einen nützen, machen viel- 
leicht einen andern erst aufmerksam. Daher können sie nur 
ganz allgemein gehalten sein. „Durch den Ernst des Tons, 
durch einen Blick, der diesen oder jenen besonders trifft, 
vermag es der Lehrer wohl so einzurichten, daß auch allge- 
meine Mahnworte Eindruck machen. Nach seiner Beschaffen- 
heit wird jeder daraus entnehmen, was ihm zukommt, und 
der nicht mehr Unbefangene hört manches heraus, was der Un- 
schuldige nicht bemerkt. Genau der Eigenart des einzelnen 
Kindes entsprechend können nur die Eltern verfahren, die ihr 
Kind genau kennen, mit ihm allein zu tun haben, und deren 
Einfluß in bezug auf Erziehung und Charakterbildung denn 
doch ein ganz anderer ist, als der des besten Lehrers“ 
(Schiller). 

Erscheint einem ein Schüler verdächtig, so nimmt man ihn 
sich unter vier Augen vor. Der Forderung, die letzte Woche 
des Schulunterrichts zur Belehrung über das Geschlechtsleben 
zu benützen, können wir in dieser Allgemeinheit nicht zustim- 
men. Wohl aber dürfte sich in der Fortbildungsschule ab und 
zu Gelegenheit dazu bieten. Vor allem sollten erfahrene Ärzte, 
Geistliche und Lehrer in den Oberklassen der höheren Lehr- 
anstalten und Seminare die jungen Leute entsprechend auf- 
klären, sie außerhalb der Schulzeit und ohne Zwang bisweilen 
um sich versammeln und bei solchen Gelegenheiten auch 
diese Fragen berühren. 
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Jungen Mädchen werden oft die Schlußjahre der Schul- 
zeit gefährlich. Mit der geschlechtlichen Reife machen sich 
dann gewisse Triebe geltend. „In dieser Zeit eröffnet sich 
dem Mädchen eine neue Welt. Unklare, sehnsüchtige Stim- 
mungen und absonderliche Gelüste stellen sich ein. Dieses 
Liebessehnen der ersten Jugend hat meist einen romantischen, 
idealisierenden Zug; es verklärt den Gegenstand der Liebe 
oft bis zur Vergötterung. Zunächst wendet es sich gern Ge- 
stalten der Poesie und Geschichte zu, überträgt sich aber 
mit dem Erwachen der Sinnlichkeit leicht auf lebende Per- 
sonen andern Geschlechts. Nicht selten kommt es dann zum 
Auflehnen gegen die herrschende Sitte und zu Konflikten, die 
nur der Tod zu lösen geeignet erscheint. Diese Lebensperiode 
ist es auch, in der sich oft die ersten Anzeichen von Hysterie 
und Nervosität einstellen, und in der die jungen Mädchen 
Verirrungen des Naturtriebes und geheimen Sünden anheim- 
fallen‘ (Krafft-Ebing). „Das bisher gepflogene Vertuschungs- 
system ist falsch; eine vernünftige Aufklärung seitens der 
Mutter oder einer versiandigen Lehrerin en durchaus am 
Platze‘ (Rohleder). Ä 
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Das Verhalten bei Onanie und ihren Folgen. 


„Mit Strenge und Medizin ist nicht zu 

helfen. Das Wichtigste ist die Hebung der 

. Willens- und sittlichen Widerstandskraft, 

die Ablenkung durch gute Lektüre, die 

Kräftigung des Körpers durch Turnen, 

Schwimmen, Rudern, Schlittschuhlaufen 
usw.“ Rohleder. 


Wir können hier nur Richtlinien zeichnen. Wie sich die 
Behandlung im einzelnen Falle zu gestalten hat, hängt von 
den verschiedensten Umständen ab. Nur eins sei vorweg 
bemerkt: irgendwelche „Heilmittel“ und „Spezialkuren“ 
gegen Onanie, Pollutionen, Mannesschwäche usw. gibt es 
nicht. Die betreffenden Anzeigen laufen auf eine Ausbeutung 
des Publikums hinaus. Das Richtigste ist, sich an einen er- 
fahrenen Arzt zu wenden. 

Wenn Kinder heimliche Unarten treiben, so ist meist fol- 
gendes zu beobachten: Sie gehen oft auf den Abort, bleiben 
lange dort, sind gern allein, verlieren ihren fröhlichen un- 
befangenen Sinn, lachen und scherzen nicht wie früher, können 
einem nicht mehr frei in die Augen schauen und neigen; zur 
Unaufrichtigkeit. Beim Unterricht sitzen sie oft wie geistes- 
abwesend da und schwelgen in wollüstigen Gedanken. Zu- 
weilen läßt sich eine plötzliche Aufregung und Verwirrtheit 
wahrnehmen; das Gesicht rötet sich; der Blick wird starr; 
bald danach sinkt der Körper schlaff zusammen. Beim Lernen 
und Schreiben ist gewöhnlich die eine Hand unter dem Tische. 
Knaben haben die Hände gern in den Hosentaschen. Die 
Schrift macht den Eindruck großer Flüchtigkeit. Meist hält 
es nicht schwer, das Kind einmal auf frischer Tat zu ertappen 
oder durch eine für den Unbefangenen unverfängliche Frage 
Gewißheit zu erlangen. Bei Knaben dann öfter die Leib- und 
Bettwäsche nachsehen, ob sich Flecke finden, die von Samen- 
ergüssen herrühren. Besteht die Onanie schon länger, so 
sind sicher manche der früher angegebenen Zeichen (S. 19) zu 
entdecken. Man behauptet vielfach, daß Nägelkauer und Fin- 
gerlutscher zur Onanie neigen. Direkt haben solche An- 
gewohnheiten wohl nichts damit zu tun; aber sie deuten 
darauf hin, daß bei solchen Kindern üble Gewohnheiten 
leicht einen triebartigen Charakter annehmen. 
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Was nun fun, wenn Kinder und junge Leute heimliche 
Unarten treiben? Nie schelten und strafen. Das verschüchtert, 
macht mutlos, bewirkt nur, daß heimlicher zu Werke ge- 
gangen wird. Man muß vielmehr versuchen, durch milden 
Zuspruch das Vertrauen des Betreffenden zu gewinnen. Fühlt 
er, daß man ihm helfen will, so ergreift er gern die rettende 
Hand. BR | 


Vor allem gilt es, den Onanisten dahin zu bringen, daß 
er den Kampf gegen die Begierden mutvoll aufnimmt. Ernstes 
Wollen führt stets zum Siege. Aber wollen muß man, mit 
ganzer Seele wollen. „Ich will! Das Wort ist mächtig, 
sprichts einer ernst und still; die Sterne reißts vom Him- 
mel, das eine Wort: Ich will“! Und wenn unreine Ge- 
danken kommen, dann nicht dabei verweilen, sondern so- 
‘ fort den Geist auf andere Dinge richten. So gelingt es stets, 
die schmutzigen Vorstellungen zu bannen. 


Der seelischen Verdrängungskunst dient auch eine pas- 
sende Lektüre. Wir denken dabei unter anderm an Kants. 
„Von der Macht des Gemüts‘‘ und Hufelands ‚„Makrobiotik“ 
— Schriften, die in der Reklam-Ausgabe für wenige Pfennige 
zu haben sind. Ferner an Fr. W. Försters „Lebenskunde‘“ 
und „Lebensführung‘‘; an Werke, die uns die Lebensge- 
schichte tüchtiger Männer und Frauen vor Augen führen, wie 
beispielsweise Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“, die 
„Lebenserinnerungen‘“ von W. v. Siemens und von C. Schurz, 
die „Memoiren einer Idealistin‘“ von Malvida v. Meysenbug, 
G. Asmußens „Wegsucher“, H. Poperts „Helmut Harringa“ 
usw. Für Gereiftere empfiehlt sich das Studium von Werken 
- volkswirtschaftlichen Inhalts. A. Damaschkes ‚„Bodenreform‘“‘ 
und seine „Geschichte der Nationalökonomie“‘, Fr. Naumanns 
„Neudeutsche Wirtschaftspolitik“, Henry Georges „Fort- 
schritt und Armut‘, die Arbeiten von Carlyle, Ruskin, John 
Stuart Mill u. a. erschließen jungen Leuten eine neue Welt 
und stellen sie vor Aufgaben, deren Erfüllung für lebenver- 
wüstende Leidenschaften keinen Raum mehr läßt. 


Die Geduld bewahren, wenn die Pollutionen nicht sofort 
ausbleiben. Sie werden bei vernünftiger Lebensweise sicher 
Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 5 
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nach und nach seltener. Nur geht’s meist nicht so schnell, 
wie man wünscht und hofft. 

Die Lebensweise muß so eingerichtet werden, daß sie 
nicht zu geschlechtlichen Reizungen führt. 

Alkoholische Getränke, also Bier, Wein, Branntwein und 
Obstwein darf man nicht genießen. Auch Kaffee, Tee, Kakao, 
Schokolade und Rauchen reizen die Nerven. Als Getränk 
dienen frisches Wasser, Fruchtsäfte, Milch, Sauermilch und 
Buttermilch, Malzkaffee, einheimischer Tee. Aber nur wenig 
trinken; abends möglichst gar nichts. Die volle Blase reizt 
zu Samenergüssen. Daher vor dem Zubettgehen und nachts 
beim Erwachen das Wasser lassen. 

Auf ausgiebigen Stuhlgang halten und vor dem Zubett- 
gehen den Darm noch einmal entleeren. 

Einfach nähren (S. 47). Die Hauptkost bilden Früchte 
(Nüsse, Baum- und Beerenobst, Apfelsinen, Trauben, Dat- 
teln, Feigen usw.), Gemüse, Salat und Vollbrot. Zum Früh- 
stück und Abendbrot ungekochte Speisen bevorzugen: außer 
Früchten und Salat also Radieschen, rohe Mohrrüben (Wur- 
zeln), grüne Gurken, junge Kohlrabi, Schoten usw. Das 
macht gutes leichtflüssiges Blut und flotten Stuhlgang. Den 
Fleischgenuß einschränken. Besser ist es, wenigstens für 
einige Zeit Fleisch und Eier ganz zu meiden. Keine scharf 
gesalzenen, mit Pfeffer, Zimt, Vanille, Mostrich usw. ge- 
würzten Speisen. 

Mässig sein. Vielessen verdirbt das Blut, macht lässig, 
faul, begünstigt die Neigung zum Nichtstun und erhöht den 
Geschlechtstrieb. 

Das Bett darf nicht zu weich und warm sein; sonst ent- 
steht Blutandrang nach dem Unterleibe. Das erregt. Aber 
auch kein zu kühles Lager. Es hindert am Einschlafen (S. 46). 

Das Zuftbad in die tägliche Lebensordnung einfügen; also 
nach dem Erwachen oder vor dem Zubettgehen 10—15 Mi- 
nuten im gut gelüfteten Zimmer oder bei offenem Fenster 
nackend turnen. Wer irgend kann, nimmt das Luftbad drau- 
Ben (S. 42). Im Sommer verbindet man es möglichst mit 
dem Baden im Freien: einige Minuten im Wasser bleiben und 
kräftig bewegen, oder auch nur zwei-, dreimal tauchen; her- 
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aus; abtrocknen; trockenes Zeug an; dann so lange wie 
möglich unbekleidet turnen. Die Luftbäder kräftigen das 
Nervensystem. Und das tut vor allem not. 

Ausgiebig bewegen: wandern, spielen, turnen, rudern usw. 
Das Radeln und Reiten kann aufregen. Also ausprobieren. 
Garten- oder Feldarbeit.e Doch nichts übertreiben; keine 
Strapazen. Die Muskelarbeit soll ablenken, ermüden, ruhigen 
und traumlosen Schlaf schaffen. Übermüdung aber reizt die 
Nerven und erhöht dadurch die geschlechtliche Schwäche. 

Öfter ein Bad nehmen oder eine kühle Ganzwaschung 
(S. 44) machen. Auch kurze kühle Sitzbäder (20—25° C., 
5—10 Minuten) sind am Platze. Solche Wasseranwendungen 
kräftigen das Nervensystem und wirken den Blutstauungen 
im Bereiche der Geschlechtsorgane entgegen. 

Etwaige käsige Absonderungen unter der Vorhaut öfter 
mit lauwarmem Wasser entfernen. 

Nicht müssig gehen. Beim Arbeiten möglichst stehen. 
Nichts Aufregendes lesen. Das Alleinsein, aber ebenso große 
Gesellschaften meiden. 

Das ist der Rahmen, in dem sich die Behandlung bewegt. 
Der Erfolg bleibt selten aus. Die körperlichen und sittlichen 
Kräfte wachsen, das Selbstvertrauen hebt sich, die Freude am 
Leben erwacht, Gesundheit und Frische kehren wieder. Bald 
heißt es nicht mehr bloß: „Ich will es nicht mehr tun,“ 
sondern: „Ich kann es jetzt lassen.‘“ 

Wer jungen Leuten ausserehelichen Geschlechtsverkehr 
anrät, um sie von der Onanie abzubringen, handelt gewissen- 
los. „Der außereheliche Verkehr wirkt weder vorbeugend 
noch heilend. Das möchten die Ärzte, die ihn bei Onanie 
empfehlen, doch endlich einsehen‘ (Rohleder).. Man muß 
Möbius durchaus zustimmen, wenn er von Ärzten, die bei 
Onanie lächelnd von „Kinderkrankheiten‘‘ reden oder gar 
zum Besuche von Dirnen ermuntern, sagt, daß sie „schlim- 
mer als die Pest hausen‘. Die Reste von Willenskraft und 
Selbstbeherrschung, die der Kranke noch besitzt, gehen im 
Verkehr mit Dirnen vollends hin, ganz abgesehen von den 
gesundheitlichen Gefahren, denen er sich aussetzt. Oder soll 
der junge Mann etwa ein unschuldiges Mädchen verführen, 
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um sich davor zu sichern? Es gibt ja leider Eltern, die nichts 
darin finden, daß ihr Herr Sohn ein „Verhältnis“ — wie man 
es beschönigend nennt — eingeht, weil sie meinen, daß es 
ihn vom Verkehr mit Dirnen abzuhalten geeignet sei. Man 
„hat’s ja dazu‘, das Mädchen im Notfalle „abzufinden“. Denn 
an eine Heirat denkt solch ein junger Mann dabei fast nie- 
mals; sie ist für ihn in den meisten Fällen durch gesellschaft- 
liche Verhältnisse von vornherein ausgeschlossen. Überall 
finden sich junge Mädchen, die auf diese Weise um ihre 
Ehre gekommen und schließlich von Stufe zu Stufe gesunken 
sind. Und die Verführer spielen sich später oft genug als 
„Stützen der Gesellschaft“ auf!! — Möchten doch solche 
Eltern, solche jungen Männer an die eigenen Töchter und 
Schwestern denken! „Keinem Mädchen tu ein Leid. Denke 
daran, daß deine Mutter auch ein Mädchen gewesen ist‘ — 
mahnt Matthias Claudius seinen Sohn. Und „was du nicht 
willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu‘“. „Was 
euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen auch.“ 

Mit Recht fragt Professor Herzen*) in einem Vortrage 
seine Hörer: „Ist unter Ihnen ein einziger, der vor seinen 
jüngeren Freunden und Brüdern oder vor seinen eigenen 
Söhnen das Gesetz der Unzucht zu verteidigen wagte: haltet 
so viel Mätressen als ihr könnt; verführt so viele Mädchen 
und verheiratete Frauen als nur möglich; verkehrt dazwischen 
mit so viel Dirnen als ihr könnt! Nein, nicht wahr? Ich bin 
im Gegenteil gewiß, daß Sie alle ohne Ausnahme sofort und 
ohne Zögern den entgegengesetzten Rat gutheißen, weil 
er der Ausdruck des Gefühls ist, das unsere wachsende Kul- 
tur auf dem Grunde unseres Herzens entstehen läßt. Lassen 
Sie dieses Gefühl aufblühen und sich frei entfalten; ersticken 
Sie die falsche Scham, die Sie verhindert, dasselbe immer 
und überall anzuerkennen, und predigen Sie es mit lauter 
Stimme, vor allem aber durch Ihr eigenes Beispiel: Achte und 
ehre die Frau, die Schwester, die Tochter jedes andern so 
hoch, wie du willst, daß man die Deine achte und ehre.‘ 

Wer ein Weib entwürdigt, erniedrigt sich selbst, und wer 
sich mit Dirnen gemein macht, wird selbst gemein. Das 


*) Wissenschaft und Sittlichkeit. 
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unserer männlichen Jugend einzuprägen, tut vor allem not. 
Daß Mädchen leichtfertigen Versicherungen trauen, ist kein 
Grund, sie zu verurteilen. Als die Pharisäer einst den Heiland 
aufforderten, eine Gefallene von sich zu weisen, da rief er 
ihnen zu: „Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den 
ersten Stein auf sie,‘ 

Bei der arbeitenden Bevölkerung kommt es häufig vor, 
daß verhältnismäßig jugendliche Leute ein „Verhältnis“ an- 
knüpfen, sich eine „Braut‘ anschaffen, nicht selten mit Wis- 
sen oder unter ausdrücklicher Billigung der beiderseitigen 
Eltern. Aber hier liegt meist die Absicht einer dauernden 
Vereinigung seitens des Mannes vor. Gewöhnlich kommt es 
auch später zur Ehe. Man braucht diesen vorehelichen Ver- 
kehr nicht zu billigen, aber ihn dem Treiben der Männer 
gleichzustellen, denen die Absicht, das verführte Mädchen 
zu heiraten, fehlt, denen es nur darauf ankommt, ihren Lüsten 
zu frönen, ist sicher falsch. 

Eine andere Frage ist die, ob ein junger Mann heiraten 
darf, um sich von der Onanie abzubringen. Bei nervöser Er- 
schöpfung muß er sich natürlicherweise erst zu kräftigen 
suchen; denn wenn ein junges Weib findet, daß ihr Gatte sei- 
nen Pflichten nicht genügen kann, so fühlt sie sich erniedrigt, 
beleidigt. Und damit ist das Schicksal der Ehe besiegelt. In 
allen andern Fällen aber ist eine Verbindung anzuraten. Man 
könnte einwenden, daß es doch ziemlich dasselbe sei, ob der 
junge Mann onaniere oder ehelichen Verkehr pflege. Und 
doch ist ein himmelweiter Unterschied zwischen beiden Vor- 
gängen. Das Schädliche bei der Onanie ist der nervenzerrüt- 
tende Einfluß tiefgehender Gemütsbewegungen, heftiger Un- 
 lustgefühle, „jenes Kämpfen gegen einen Trieb, der schon über- 
mächtig geworden, jenes stete Unterliegen, jener verborgen 
gehaltene Zwiespalt zwischen Scham, Reue, gutem Vorsatz 
und dem gebieterischen Reiz“ (Griesinger). All das fällt in 
der Ehe fort, und deshalb erholen sich solche junge Männer 
bei sonst verständiger Lebensweise in der Ehe meist rasch. 


BL er 


III. Männersünden. 


Die Ursachen der herrschenden Ehescheu. Wirkliche Ehehindernisse. 
Ehe und „freie Liebe“. Die Ehe in ihrem Einflusse auf Gesundheit, 
Lebensalter, Selbstmord, Geisteskrankheiten, Nachkommenschaft und 
Sittlichkeit. Früher Brautstand. Tolstoi, Schiller, Naumann, Pass 
und W. Rabe über die Ehe. 


„Wehe uns, wenn die Gründung einer 
Familie nicht‘ mehr das Ziel des heißen 
Strebens unserer Jugend wäre, wenn wir 
aufhörten, den außerehelichen Verkehr als 
etwas Unerlaubtes und Unsittliches zu be- 
trachten.‘“ Prof. Gruber. 

Zeigen sich die Jugendsünden in einer widernatürlichen, 
dem Zwecke der Fortpflanzung nicht entsprechenden Befrie- 
digung des Geschlechtstriebes, so treten die Unnatürlich- 
keiten der Männerwelt hauptsächlich in der Ehescheu und 
im ausserehelichen Geschlechtsverkehr zutage. 

Zweifellos können gewichtige Gründe vorliegen und Um- 
stände eintreten, die einem Manne das Heiraten nicht rätlich 
erscheinen lassen. Wenn jemand ledig bleibt, um ein schwe- 
res Leiden nicht zu vererben, so wird man das gutheißen 
müssen. Und wenn einer nach reiflichem Überlegen auf 
das Heiraten verzichtet, so soll man seinen Entschluß ehren. 
Sind doch diejenigen, die in lebenslänglicher Keuschheit ihr 
Ideal erblickten, von jeher besonders hoch gewertet worden, 
und einzelne unserer größten Denker haben die Entsagungs- 
fähigkeit als höchste sittliche Forderung aufgestellt. Aber für 
die Mehrzahl der Hagestolze kommen ethische Rücksichten 
kaum in Frage. Der eine möchte seine Sommerreise nicht 
missen; der andere fürchtet für seine Behaglichkeit; der dritte 
scheut die ihm drohende größere Arbeitslast; der vierte 
glaubt nur dann heiraten zu können, wenn er eine Frau 
findet, die alle erdenkbaren guten Eigenschaften und zugleich 
ein großes Vermögen hat — kurz und gut, für die meisten 
bildet die Selbstsucht das eigentliche Ehehindernis. Den 
geschlechtlichen Verkehr braucht man ja nicht zu ent- 
behren. Wozu sich also in Unbequemlichkeiten und Sorgen 
stürzen?! Man beruft sich in diesen Kreisen gern auf den 
Apostel Paulus, der 1. Korinther 7 Vers 38 sagt: „Wer. hei- 


ratet, tut wohl, wer nicht heiratet, tut besser.‘‘ Ganz mit 
Unrecht. Paulus gibt nur dem Gedanken Ausdruck, daß die 
Ledigen ungehinderter „dem Herrn dienen können‘, während 
die andern „mehr leibliche Trübsal‘ erwartet, vor der er sie 
verschont sehen möchte. „Ich wollte, alle Menschen. wären 
wie ich bin (d.h. frei von sinnlichen Wünschen); aber ein 
. jeglicher hat seine eigene Gabe von Gott, einer so, der andere 
so.‘‘ Daher „um der Hurerei willen habe ein jeglicher sein 
eigen Weib und eine jegliche habe ihren eigenen Mann“. 
Auch Tolstoi gibt zu, daß ‚der Geschlechtstrieb bei den mei- 
sten Erwachsenen ein zu gewissen Zeiten unüberwindliches 
Bedürfnis‘ sei, und bezeichnet es nur für ein Glück, wenn 
jemand jungfräulich bleiben kann, „ohne seiner Natur Gewalt 
anzutun‘. In einem Briefe vom 5. Februar 1900 schreibt er 
einem jungen Freunde in London: „Wer nicht völlig keusch 
leben kann, tut gut, sich zu verheiraten. Nur dürfen Sie sich 
nicht von der sinnlichen Seite der Ehe hinreißen lassen und 
eine Frau nehmen, deren Überzeugungen von den Ihrigen 
grundverschieden sind.“ 

Nun läßt sich ja freilich nicht leugnen, daß zu der 
Ehescheu der Männer die oft planlose und in vieler Hin- 
sicht verfehlte Erziehung der weiblichen Jugend nicht wenig 
beiträgt. Den meisten Mädchen fehlt eine gründliche 
wirtschaftliche Ausbildung. Und doch ist eine solche für das 
Glück der Ehe notwendig; denn die Liebe geht nun einmal 
auch durch den Magen. Die Tochter des Arbeiters wird 
nach dem Verlassen der Schule meist sofort in einem Fabrik- 
betriebe beschäftigt und lernt kaum, eine Suppe zu kochen. 
In den sogenannten bessern Ständen werden die Mädchen 
vielfach so erzogen, daß ihnen die Tätigkeit in der Haus- 
wirtschaft und in der Küche gleichgültig bleibt oder gar 
widerwärtig wird. Man richtet ihr ganzesSinnen und Denken 
auf eine „standesgemäße Versorgung“‘, die sie aller häuslichen 
Pflichten überhebt. Nicht selten fehlt es an tieferer Geistes- 
und Herzensbildung, noch mehr an Selbstzucht. Kein Wun- 
der, daß ernstgerichtete gebildete Männer die Ehe mit solchen 
jungen Mädchen scheuen. Die Genußsucht und der Hang zur 
Bequemlichkeit beherrschen auch die „bürgerlichen‘‘ Kreise 
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in hohem Maße. Das und die ungenügende wirtschaftliche 
Ausbildung der Mädchen läßt eine anspruchsvolle Lebens- 
führung und einen kostspieligen Haushalt erwarten. Da ver- 
geht den jungen Männern die Lust zum Heiraten. „Jedes 
Mädel, das sich zum heiligen Ehestand entschließt‘ — läßt 
A. Pichler, der humorvolle Tiroler Dichter, seinen Christoph 
Bumser in der „Ziegelschupferin‘‘ sagen — „müßte eine Prü- 
fung machen, der Kommission fünf Speisen vorsetzen, zeigen, 
daß sie waschen und nähen kann und nicht zu heikel ist, 
ein Kind zu putzen. Die ausgezeichnetste Note aber gäbe ich 
der, die nie einen Winselkasten (Klavier) angerührt hat.‘ 

Wir brauchen einen guten Haushaltungsunterricht für 
alle unsere Töchter. Das ist ein Stück Schulreform, wert 
dafür zu kämpfen, ein Stück Schulreform, von dem ein stiller, 
aber reicher Segen ausgehen muß. 

Oft kommen Männer dadurch nicht zum Heiraten, weil 
ihnen die Gelegenheit fehlt, ungezwungen mit jungen Mäd- 
chen zu verkehren. Man trifft sich meist nur in Gesellschaft, 
wo sich begreiflicherweise niemand natürlich gibt; lernt sich 
gewissermaßen nur in den Sonntagskleidern kennen. Mit 
gutem Grunde sind dann die jungen Männer zurückhaltend. 
Eingeleitet wird diese Abgeschlossenheit durch die Trennung 
der Geschlechter beim Schulunterricht. Auf dem Lande be- 
reiten sich die Ehen nicht selten schon in der Schulzeit vor. 
Auch darum gemeinsame Erziehung von Knaben und 
Mädchen. Sie bahnt einem unbefangenen Verkehr beider 
Geschlechter die Wege. Außerdem aber sind Einrichtungen 
nötig, wo die jungen Leute in ihrer freien Zeit unbefangen 
miteinander verkehren, wo sie gemeinsam vergnügt sein kön- 
nen, ohne daß sie im Banne des Alkohols zu stehen brauchen: 
gemeindliche Einrichtungen, die von sozial denkenden Män- 
nern und Frauen geleitet werden (S. 39). 

Ehehindernisse schwerster Art liegen in unsern so- 
zialen Verhältnissen und in gewissen gesellschaftlichen 
Vorurteilen. „Als ich heiraten wollte, konnte ich nicht, 
und als ich konnte, mochte ich nicht mehr.“ So Kant vor 
mehr als 100 Jahren. Leider ist es von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt schlimmer damit geworden. Sehr viele Angestellte 
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kommen zu spät in den Genuß eines Gehalts, der ihnen die 
Gründung eines eigenen Hausstandes ermöglicht. Unsere 
Offiziere, Richter und höheren Beamten sind entweder 
auf eine Geldheirat angewiesen oder müssen ledig bleiben. 
Aber warum in aller Welt soll es denn unzulässig sein, daß 
die Frau des Beamten, des Offiziers usw. mit verdienen hilft ?! 
Weshalb verurteilt man denn unsere Lehrerinnen und weib- 
lichen Angestellten zur Ehelosigkeit?! Natürlicherweise 
würde die verheiratete Frau in der Schule, in Amt, im Ge- 
schäft nicht zu allen Zeiten das leisten können, was der ledi- 
gen zugemutet wird. Aber wäre denn das ein Fehler?! Ließe 
sich nicht eine Arbeitsteilung treffen, daß die verheiratete 
Frau dauernd oder zu Zeiten nur einige Stunden am Tage 
tätig zu sein braucht?! Jetzt gelten die Lehrerinnen und die 
weiblichen Angestellten vielfach und mit Recht als Lohn- 
drücker. Das würde aufhören, wenn wenigstens die ver- 
heirateten unter ihnen nur einen Teil der bisherigen Arbeit 
zu leisten hätten. Geht doch eine Unsumme von Intelligenz 
verloren, wenn so viele tüchtige Männer und Frauen von der 
Volksvermehrung ausgeschlossen werden, und Hunderttau- 
sende von Töchtern unseres Volkes führen ein unbefriedigen- 
des Dasein und verzehren sich in unterdrückter Kindersehn- 
sucht. „Wir wollen nicht anderer Leute Kinder versorgen, 
anderer Leute Kinder lehren, anderer Leute Geschäfte 
betreiben, fremde Kranke pflegen, sondern wir wollen lieben, 
besorgen und pflegen und meinetwegen sterben für das, 
was uns gehört. Ein Beruf macht noch nicht glücklich, wohl . 
einige, die von Natur etwas Blasses, Stilles, Schwächliches 
haben, aber die andern, die Gesunden, sehnen sich nach 
Mann und Kindern.“ So läßt Frenssen seine Anna Boje in 
„Hilligenlei‘“ durchaus zutreffend sagen. Aber schwerer als 
all das wiegt, daß durch die erzwungene Ehelosigkeit 
und das späte Heiraten die Unsittlichkeit geradezu ge- 
fördert wird. Hinsichtlich der Männer zeigt das recht 
deutlich eine ärztliche Statistik, die in einer norddeutschen 
Hafenstadt aufgenommen wurde. Der betreffende Frage- 
bogen hatte 3 Rubriken. Die erste beantwortete die Frage: 
In welchem Alter verlobt? die zweite: In welchem Alter ge- 
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heiratet? die dritte: Geschlechtskrank oder nicht? Nach 
etwa 100 Eintragungen brauchte die letzte Frage kaum noch 
gestellt zu werden, weil sich ihre Beantwortung ganz von 
selbst ergab. Diejenigen Männer nämlich, die jung geheiratet 
oder sich wenigstens jung verlobt hatten, konnten sie fast 
ausnahmslos mit „Nein‘‘ beantworten. Unter den Arbeitern 
und Handwerkern gibt es weit weniger Männer, die ge- 
schlechtskrank gewesen sind als im Kaufmannsstande und in 
den gelehrten Berufen, weil in jenen Kreisen noch fast all- 
gemein früh geheiratet wird. Das späte Heiraten bildet eine 
Hauptgefahr für unsere Männerwelt. „Schafft uns rechtzei- 
tige Ehemöglichkeiten, und die Natur wird als Tugend aus- 
üben, was ihr heute ins Sündenregister gebucht wird.“ 

Es gibt kaum ein wirksameres Mittel, die sittliche Ver- 
wahrlosung zu bekämpfen und die Prostitution einzudämmen, 
als die Erleichterung des Heiratens. Durch Steuererlasse 
und Erziehungsbeihilfen, durch eine gesunde Bodenreform, die 
die Beschaffung billiger Familienwohnungen ermöglicht, durch 

gründliche wirtschaftliche Ausbildung der Mädchen usw., 
ließe sich das Ziel sicher erreichen. Die Mittel dazu könnte 
eine den persönlichen und ökonomischen Verhältnissen ent- 
sprechend gestaltete „Junggesellensteuer" beschaffen. 

Es ist nicht überall so schlimm wie bei uns. In England 
heiraten 510% aller Männer vor dem 25. Lebensjahre, in 
Deutschland kaum die Hälfte.-In Dänemark, Schweden, Nor- 
wegen, Finland findet niemand etwas darin, daß die Frau 
eines höheren Beamten, eines Offiziers zum Unterhalt der 
Familie beträgt. In Amerika fällt es keinem Menschen 
ein, danach zu fragen, was die verheiratete Frau treibt. 
Es liegt im Interesse der Moral, der Volkskraft und Volks- 
gesundheit, alles aus dem Wege zu räumen, was der recht- 
zeitigen Verheiratung gesunder junger Leute im Wege steht. 

Die Höherentwickelung der Menschheit, die Erziehung 
der Kinder zu körperlich, geistig und moralisch gesunden 
Menschen läßt sich nur durch das Festhalten an der Ehe 
vollkommen erreichen. Nur sie ermöglicht — von Ausnahmen 
abgesehen — ein Leben, das sittlich fördert und Gesundheit, 
Kraft und Frische bewahren hilft. Goethe bezeichnet sie 
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deshalb mit Recht als den „Gipfel aller Kultur“. Freilich 
gibt es Ehen, auf die das nicht zutrifft, die schlimmer sind als 
Konkubinate; und umgekehrt freie Verhältnisse, die turmhoch 
über der Durchschnittsehe stehen. Und die Stellung, die 
unsere Ehegesetzgebung dem weiblichen Teil zuweist, ist 
eine unwürdige. Die Mutter hat kein Recht auf ihre Kinder; 
die Frau nur ein sehr bedingtes Recht auf ihr Vermögen. Aber 
dieserhalb die legitime Ehe durch ein „Verhältnis“ ersetzen zu 
wollen, an Stelle der gesetzlichen Gebundenheit die „freie 
- Liebe‘‘ zu empfehlen, das ist das Törichtste, was Frauen 
fordern können, und nur zu geeignet, schwache Naturen 
zu verwirren und den berechtigten Forderungen Gegner zu 
erwecken. Wer an ein Emporsteigen der Menschheit glaubt, 
sieht die Zeit kommen, wo es nicht mehr nötig ist, den Mann 
durch Gesetze zu binden. Aber Menschheitsentwickelungen 
rechnen nach Zehntausenden von Jahren. Heute fallen die 
Nachteile, die das freie Verhältnis mit sich bringt, einzig und 
allein der Frau und den Kindern zur Last. Wenn eine Frau 
den Mut hat, sich außerhalb des Gesetzes zu stellen, so 
hat niemand das Recht, sie daran zu hindern oder gar sie 
dieserhalb zu verachten; aber sie muß überlegen, daß es 
sich nicht allein um sie selbst, sondern auch um die Zukunft 
und das Schicksal ihrer Kinder handelt. „Erst wenn die 
neue Männergeneration entsteht und die neue unabhängige 
Frau, kann es hell werden. Dann wird es sich öfter als jetzt 
ereignen, daß zwei edle Menschen, die sich in bestimmter Ge- 
wissensehe vereinigten, den blumenbepflanzten, aufwärts- 
strebenden Lebenspfad vereint zurücklegen. Aber vorher wer- 
den sie sich versichern, ob sie gleichen Schrittes wandern 
können. Nur so sind Höhen zu erklimmen, Höhen mit herr- 
lichem Ausblick und einer Luft, die die Brust dehnt zu gesun- 
dem, freudigem Atmen. Dort oben kann es sich ereignen, 
daß eine Frau die Hand auf des Mannes Schulter legt und 
sagt: Mein Kamerad! ohne daß er sich fragt: Was will sie 
von mir?“ (Lela Davitschoff, Die Tugendhaften). 

Für eine zeitgemäße Ausgestaltung des Eherechts ein- 
treten, unsere Söhne so erziehen, daß sie im Weibe ein völlig 
gleichberechtigtes Wesen sehen, in den Männern das Ge- 
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fühl wecken, daß sie keine Kinder in die Welt setzen dürfen, 
die sie nicht schützen, versorgen und erziehen wollen und 
können, von der unehelichen Mutter den Makel nehmen, der 
ihr heute ganz allgemein noch anhaftet — das sind Be- 
strebungen, die die tatkräftigste Unterstützung verdienen. 
Aber „was darüber ist, das ist vom Üebel.“ 


Als Allgemeinerscheinung betrachtet, ist die Ehelosig- 
keit des Mannes etwas Unnatürliches, und Unnatur rächt 
sich, am Einzelnen wie an der Gesellschaft. Daher finden wir 
unter den Menschen, die außergewöhnlich alt werden, selten 
einen Unverheirateten. Die durch die Ehe ermöglichte Regel- 
mäßigkeit in der Lebensführung und die vernünftige Be- 
friedigung des Geschlechtstriebes wirken gesundheiterhal- 
tend und lebenverlängernd. „Eine gute Frau verdoppelt ihres 
Mannes Jahre“ — sagt schon die Schrift. Und Dr. Ploß 
nennt die Ehe „einen wahren Jungbrunnen‘ auch für das 
weibliche Geschlecht. Nur zwischen dem 20. und 40. Lebens- 
jahre überwiegt bei diesem die Sterblichkeit der Verheirateten 
die der Ledigen wegen der vielfach mit der Schwangerschaft 
und dem Wochenbette verknüpften Gefahren. Aber sie wur- 
zeln größtenteils in verkehrten Gewohnheiten und lassen 
sich durch eine gesundheitsgemäße Erziehung wesentlich ver- 
ringern. Wie wenig Beschwerden macht die Schwangerschaft 
naturfrischen Weibern. Sie gebären leicht, können die Kin- 
der stillen, bleiben trotz vieler Kindbetten gesund, arbeitstüch- 
tig, und büßen auch an Schönheit nichts ein. Mit einer gesund- 
heitsgemäßen Erziehung der Mädchen fallen die eingebil- 
deten und viele wirkliche Gefahren der Ehe fort. 


Im Deutschen Reiche kommen auf je 1000 Lebende des 
betreffenden Familienstandes Gestorbene: 


15—20 4,9 x B 
20-30 8,4 6,7 17,8 
30—40 15,8 9,0 22,8 
40—50 26,5 14,2 29,9 
5060 42 24 4 
60—70 71 45 67 
70—80 138 96 129 


über 80 263 202 260 
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Nach den Ermittelungen in Bayern hat beim Eintritt ins 
31. Lebensjahr der Junggeselle Aussicht auf eine Gesamt- 
lebensdauer von 58,6 Jahren, der Ehemann dagegen auf 
64,4 Jahre. Die mittlere Lebensdauer der ledigen Frau beträgt 
63, die der verheirateten 64,1 Jahre. 

Die Ehe bildet auch eine Art Schutzkraft gegen 
Geisteskrankheiten. Sie kommen bei Ledigen häufiger vor 
als bei Verheirateten. In der Salp&triere, dem großen Pariser 
Krankenhause, waren unter 1726 irrsinnigen weiblichen Per- 
sonen 1276 unverheiratete (Debay). 1882 gab es in Preußen 
auf je 10000 Einwohner 33,2 männliche und 29,3 weibliche 
unverheiratete, 32,1 und 25,6 verwitwete, aber nur 9,5 ver- 
heiratete Wahnsinnige. Bei ledigen Personen weiblichen Ge- 
schlechts tritt das Irresein meist zwischen dem 25. und 35. 
Lebensjahre auf, d. h. in der Zeit, wo Blüte und Liebeshoff- 
nungen schwinden. Das Weib kennt eben selten eine andere 
Befriedigung seines Geschlechtsbedürfnisses als die Ehe, oder 
wie Th. Fontane eine Frau sagen läßt: „Es ist nur eines, 
um dessentwillen wir Frauen leben, um uns ein Herz zu 
gewinnen.‘ Während der Mann:in einem Berufe, der seine 
ganze Kraft erfordert, die nötige Ablenkung findet, wird die 
Frau durch die Ehelosigkeit leicht zu krankhaftem Brüten ge- 
trieben. Anfänglich sucht sie oft Ersatz in der Religion. 
„Aus der religiösen Schwärmerei aber entwickelt sich dann 
leicht das Heer von Nervenleiden, unter denen Hysterie und 
Irresein nicht selten sind‘ (Krafft-Ebing). Damit im Zu- 
sammenhange steht auch die größere Zahl der Selbstmorde 
bei ledigen Personen. In Sachsen kommen auf eine Million 
unverheirateter Männer 1000 Selbstmörder, auf dieselbe An- 
zahl verheirateter nur 500; für das weibliche Geschlecht 
stellen sich die Zahlen auf 260 und 125. Das Alter der 
meisten Selbstmörderinnen liegt zwischen dem 16. und 21. 
Jahre. Unbefriedigter Geschlechtstrieb, Liebesgram, außer- 
eheliche Schwangerschaft sind in den meisten Fällen die Ur- 
sache. Recht deutlich tritt der erziehliche Einfluß der Ehe 
in die Erscheinung, wenn man die Äriminalität der Verhei- 
rateten mit der der Ledigen vergleicht: die Zahl der ledigen 
Zuchthausgefangenen überwiegt die der verheirateten ganz 
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bedeutend: Sehr schwer leidet endlich die Nachkommenschaft 
durch die Abneigung gegen die Ehe. Der Durchschnitt der 
Totgeburten beträgt im Deutschen Reiche 3%, bei den Un- 
ehelichen allein aber 5%. Im ersten Lebensjahre sterben 
in Deutschland durchschnittlich 18,5%, uneheliche Kinder 
dagegen fast doppelt soviel. Während nur ein verschwinden- 
der Prozentsatz der unehelichen Knaben militärtauglich wird, 
rekrutiert sich die Welt der Verbrecher, Dirnen und Land- 
streicher zum großen Teile aus unehelich Geborenen. „Mut- 
terliebe kann sich eben meist wirksam nur betätigen, wo 
'Vaterliebe hilft. Ehe und Familie sind unerläßliche Lebens- 
bedingungen.‘ 

Die Ehe wird um so mehr geachtet und heilig gehalten, 
je gesunder und sittlicher ein Volk ist. Umgekehrt ist es 
ein Zeichen des Verfalls, wenn weite Kreise sich scheuen, 
eheliche Pflichten auf sich zu nehmen. „Dem unverdorbenen 
Menschen, der sich seine gesunden Instinkte bewährte, ist 
die eheliche Verbindung eine Herzensfreude; ihm ist keine 
Pflicht zu sauer, und die Sorge des Familienlebens wird reich- 
lich aufgewogen durch dessen Annehmlichkeit“ (Adolf). 

Ein begeisterter Apostel ist der Ehe in Tolstoi dem 
Jüngeren entstanden. Seine Abhandlung „Chopin Prelude“ 
ist ein wahres Hohelied der Ehe. „Die Ehe bedeutet für uns 
Männer eine Erhöhung. Indem wir eine bestimmte Frau zum 
Weibe nehmen, erklären wir alle übrigen Frauen der Welt für 
unsere Schwestern. Darin liegt der tiefe Sinn der Ehe... 
Erst wenn der Mann durch eine Heirat die richtige Lösung 
der geschlechtlichen Frage gefunden hat, kann er sich be- 
ruhigen, den Eindruck gewinnen, daß er am Platze sei und 
wirklich zu leben, tätig und natürlich zu sein anfange. Erst 
von diesem Augenblicke an kann man sittlich wachsen und 
sich entwickeln... Er hat geheiratet heißt, er ist nüch- 
tern, ruhig und heiter geworden, hat eine ganz andere An- 
schauung von der Schöpfung und den Menschen gewonnen... 
Und wenn Kinder kommen, werden sich die Sorgen zwar 
mehren, aber dafür wird man hundertmal mehr Kräfte 
haben. Hierin liegt das Geheimnis der echten wahren Ehe, 
das die Hagestolze gar nicht vermuten.‘‘ — Der berühmte 


russische Dichter Turgenjew ermunterte einst einen jungen 
Mann mit folgenden Worten zum Heiraten: „Ja, ja, heiraten 
Sie! Heiraten Sie unbedingt! Sie können sich’s gar nicht 
vorstellen, wie schwer ein einsames Alter ist, wenn man 
gezwungen ist, sich im Winkel eines fremden Nestes zu ver- 
kriechen, jedes freundliche Wort wie ein Almosen zu emp- 
fangen und den alten Hund zu spielen, den man nur aus 
Gewohnheit und Mitleid nicht hinauswirft.‘‘ 

Aber nicht genug, daß man überhaupt gut daran tut, - 
zu heiraten, man soll auch möglichst früh heiraten. Zum 
Heiraten gehört eine gewisse Leichtherzigkeit. Sie ist nur der 
Jugend eigen. Je älter man wird, desto mehr erwägt man, um 
schließlich entweder ledig zu bleiben oder aber — einen 
Mißgriff zu tun. Auch mit Rücksicht auf die Nachkommen- 
schaft empfiehlt sich frühes Heiraten. Die Keimzellen sind 
beim Manne vom 25., beim Weibe etwa vom 20. Jahre ab 
zur Fortpflanzung am tauglichsten. Das also dürfte im all- 
gemeinen der geeignetste Zeitpunkt für den Eintritt in die 
Ehe sein. Vor dieser Zeit ist beim jungen Mädchen das 
Becken selten genügend entwickelt. Daher die großeSterblich- 
keit beiFrauen, die zu jung heiraten. Sie beträgt (nach Bertil- 
lon) bei Frauen zwischen dem 18. und 20. Jahre 50%, gegen 
7% der gleichaltrigen Ledigen. | 

Auch dem Frühheiraten ist in Tolstoi ein begeisterter 
Apostel entstanden. „Je früher und reiner wir in die Ehe 
treten, desto kräftiger, gesunder und klüger werden wir, 
desto glücklicher wird sich unser Leben gestalten... Denken 
wir uns z. B. die ganze Studentenschaft verheiratet, wie sie 
an Vernunft, Sittenreinheit und Willenskraft gewinnen würde, 
So aber leben fast alle diese jungen Männer in den Tag 
hinein und lösen die Geschlechtsfrage gar nicht oder in 
der gemeinsten Weise, verkehren mit Dirnen, leben aus- 
schweifend, trinken, fangen Grillen, spielen Karten und fech- 
ten Duelle aus. Wieviel Kraft, Frische und Sittlichkeit erhält 
sich das niedere Volk, weil es jung heiratet... Man muß 
zu der Erkenntnis kommen, daß man heiraten muß, komme 
was da wolle; den Mut besitzen, mit allem Hergebrachten 
zu brechen, sich selbst seinen Weg zu bahnen. Ist es nicht 
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besser, seine Laufbahn zu opfern, um sich die Frische und den 
Mut der Seele zu bewahren? Oder ist es besser, ein aus- 
schweifendes Leben zu führen, Grillen zu fangen und den 
Leibgurt enger zu schnallen, bis man das gewünschte Gehalt 
erreicht und blasiert und abgestumpft sein Leben dahinge- 
schleppt hat?... Man darf die Zukunft nicht fürchten — 
kommt Zeit, kommt Rat; und mutig muß man ohne Be- 
sinnen die keinen Aufschub erleidenden Fragen lösen.‘ 

Freilich „leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch 
hart im Raume stoßen sich die Sachen‘. Jedenfalls aber 
soll man den jungen Männern sagen: Gewöhnt euch an 
eine einfache Lebensweise und sucht euch eine Lebensge- 
fährtin, die auch wirtschaftlich tüchtig ist und es versteht, 
das Erworbene zusammenzuhalten. Dann könnt ihr heiraten, 
auch wenn die Einnahmen vorläufig noch zu gering er- 
scheinen. 

Was Schiller von der Ehe hofft und wünscht, zeigt ein 
Brief an Körner vom 9. Januar 1788: „Ich muß ein Geschöpf 
um mich haben, das mir gehört, das ich glücklich machen 
kann und muß, an dessen Dasein mein eigenes sich erfrischen 
kann. Du weißt nicht, wie verwüstet mein Gemüt, wie ver- 
finstert mein Kopf ist, und alles dies nicht durch äußeres 
Schicksal, denn ich befinde mich hier von der Seite wirklich 
gut, sondern durch inneres Abarbeiten meiner Empfindungen. 
Wenn ich nicht Hoffnung in mein Dasein verflechte, Hoff- 
nung, die fast ganz aus mir verschwunden ist, wenn ich die 
abgelaufenen Räder meines Denkens und Empfindens nicht 
von neuem aufwinden kann, so ist es um mich geschehen. 
Ich bedarf eines Mediums, durch das ich die anderen Freuden 
genieße. Freundschaft, Geschmack, Wahrheit und Schönheit 
werden mehr auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene 
Reihe feiner, wohltätiger, häuslicher Empfindungen mich für 
die Freude stimmt und mein erstarrtes Wesen wieder durch- 
wärmt. Ich bin jetzt als ein isolierter fremder Mensch in 
der Natur herumgeirrt und habe nichts als Eigentum besessen. 
Alle Wesen, an die ich mich fesselte, haben etwas gehabt, 
das ihnen teurer war als ich, und damit kann sich mein Herz 
nicht behelfen. Ich sehne mich nach einer bürgerlichen und 
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häuslichen Existenz, und das ist das einzige, was ich jetzt 
noch hoffe.‘ 

In treffenden Strichen zeichnet Fr. Naumann den Wert 
der Ehe, anknüpfend an das Schriftwort: „Was Gott zusam- 
mengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden‘: „Es gibt 
kein Thema, das so vielartig ist, wie das von der Ehe. Die 
Dichter behandeln gewöhnlich nur zwei Seiten der Sache, 
das Werden der neuen Liebe und das Absterben alter Liebe. 
Bei ihnen liegt, um es so zu sagen, aller Nachdruck auf der 
Melodie der Seelen. Damit aber sagen sie nicht alles. Die 
Ehe ist ein Beruf für die Menschheit, eine Erziehung für die 
Personen, ein Rechtsverhältnis, die Brunnenklause, aus der die 
ewige Jugend rinnt, die Grundform, die Urzelle des Gemein- 
schaftslebens und der wirtschaftlichen Arbeit. 

Du sollst heiraten, wenn du nicht bestimmte persönliche 
Gründe dagegen vorbringen kannst! Diese persönlichen 
Gründe können sehr äußerlicher und sehr innerlicher Natur 
sein; sie unterliegen nur deiner eigenen Beurteilung, und du 
hast ein volles Recht, dich kühl und steif vor jedem abzu- 
schließen, der dir in dieses Gebiet hineinreden will. Du bist 
es, der sich lebenslang binden soll, du, und nicht dein Vater, 
nicht deine Mutter! Die Heirat ist ein Entschluß, den man 
selbst für sich gefaßt haben muß, da niemand bereit ist, dir 
die Folgen abzunehmen. Nur sollst du selbst dich einmal 
prüfend vor die Pflicht der Ehe gestellt haben. Es gibt Leute, 
die ohne Entschluß warten und immer warten, gern möchten, 
nie zugreifen, selber mit sich unzufrieden und schließlich ver- 
einsamt bleiben. Ihnen gilt der Ruf, den die Bibel in die 
einfachen Worte faßt: Seid fruchtbar und mehret euch und 
füllet die Erde! Es war ein Ideal von Familienzuwachs, das 
Israel groß gemacht hat, ein Ideal, das alle Völker haben 
müssen. Gott will, daß die Menschen sich vervielfältigen 
wollen. Wo sie diesen Willen aufgeben, da versinken sie in 
böse Sinnlichkeit und verlieren die Kräfte zum Kampf ums 
Dasein. Aus dem ganzen Alten Testament heraus weht ein 
kräftiger Luftzug wie vom Ozeane her, ein Wind der mensch- 
lichen Schaffens- und Lebensfreude. 

Wo aber christlicher Ehestand ist, da ist er lebenslänglich. 

Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 6 


u 


Daß es Notfälle gibt, in denen Scheidung nötig wird, bestreitet 
niemand von uns, aber die Ehe selbst muß Lebensbund 
bleiben, so muß sie gedacht, geachtet, gepflegt werden. Das 
ist insbesondere um der Frau willen nötig. Diejenigen Frauen, 
die an der Lockerung der Ehegrundsätze arbeiten, wissen 
nicht, was sie tun. Sie setzen die Zukunft der Frau herab. 
Ohne Zweifel gibt es heute in allen Ständen Frauen, die 
besser daran wären, wenn sie ihren Mann nicht hätten. 
Dieses Risiko ist aber ein gegenseitiges. Die Frau aber 
als Frau wird Sklavin, wenn sie nicht imstande ist, einen 
lebenslänglichen Vertrag zu schließen. Darum ist es ihr 
eigenes, großes Interesse, die hohe Auffassung der Ehe, die 
Jesus verkündet hat, lebendig zu erhalten. Sie muß ver- 
langen, daß die Worte ‚bis daß der Tod uns scheide‘ den 
Anfang der Ehe bilden. Das kann nicht das einzelne Mädchen 
erzwingen, wenn Sitte und Recht wankend geworden sind. 
Hier müssen die Volkssitte, der sittliche Volksglaube und das 
Recht die einzelnen stärken und schützen. Keine Ehe bleibt 
ohne Schwierigkeiten und Schwankungen, aber dieSchwankun- 
gen dürfen den Grundcharakter nicht angreifen: auf ewig 
ungeteilt! Gott segnet, die sich wiederfinden.“ 

„Mir ist die glückliche Ehe und die Kinder, die mir Gott 
geschenkt hat, wie der Regenbogen, der mir die Bürgschaft 
der Versöhnung nach der Sintflut von Verwilderung und 
Liebesmangel gibt, die meine Seele in früheren Jahren be- 
deckte... Ich habe Dich geheiratet, um Dich in Gott und 
nach dem Bedürfnis meines Herzens zu lieben, und um in der 
fremden Welt eine Stelle für mein Herz zu haben, die all 
ihre dürren Winde nicht erkälten, und an der ich die Wärme 
des heimatlichen Kaminfeuers finde, an das ich mich dränge, 
wenn es draußen stürmt und friert... In der Familie finde 
ich einen Tropfen Himmelsruhe in diesem fieberheißen Durch- 
einander, etwas Feiertag in dieser Werkstatt, wo Lüge und 
Leidenschaft rastlos auf dem Amboß des menschlichen Un- 
verstandes hämmern.‘‘ So Bismarck in den herrlichen Briefen 
an seine Gattin. 

Und W. Rabe: „O welch ein Wunder hat unser Herr- 
gott in der Frauen Herz gelegt, wenn sie von rechter Art sind.“ 


IV. Ursachen und Bekämpfung des 
außerehelichen Verkehrs. 


Die Verbreitung venerischer Krankheiten. Alkohol und Geschlechtsleben. 
Ernährung und Geschlechtstrieb. Mangel an heiratsfähigen Männern. 
Wohnung und Sittlichkeit. Putz- und Vergnügungssucht. Not und 
Laster in ihren ursächlichen Beziehungen. Keuschheit und Gesundheit. 
Die doppelte Moral. Mißbrauch des Abhängigkeitsverhältnisses. Selt- 
same Gerichtsurteile. Mangelhafter Schutz der unehelichen Kinder. 
Die staatliche Regelung der Prostitution. Bordelle und „freier Verkehr“. 
S 361,6 des Strafgesetzbuches. Pflicht der Gebildeten. Ist geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit möglich? Die „Schuld“ des Weibes. Enthalt- 
samkeit und Lebensfreude. Was ist zu tun? 


_ „Das wirksamste Mittel zur Bekämpfung der Aus- 
breitung der venerischen Leiden besteht in der mög- 
lichst weitgehenden Aufklärung über die schweren 
Gefahren dieser Krankheiten. Der-Jugend männlichen 
Geschlechts muß die Erkenntnis kommen, daß Keusch- 
heit und Enthaltsamkeit nicht nur nicht schädlich, son- 
dern im Gegenteil vom gesundheitlichen Standpunkte 
besonders zu empfehlen sind.“ 

Einstimmiger Wunsch der internationalen 
Konferenz zurBekämpfung derGeschlechts- 

krankheiten. 

Am 1. April 1902 wurden in Preußen diejenigen Zivil- 
personen gezählt, die sich wegen einer Geschlechtskrankheit 
in der Behandlung approbierter Ärzte befanden. Es waren 
40902. Daß das nur ein Bruchteil der Kranken ist, liegt auf 
der Hand. Viele lassen sich überhaupt nicht behandeln; 
andere gehen zu Nichtapprobierten. Die Folgekrankheiten 
waren gar nicht in Rechnung gezogen. Professor Guttstadt, 
der die betreffende Statistik bearbeitete, schätzt die Zahl der 
Geschlechtskranken in Deutschland auf rund 600000. In 
den Großstädten und Hafenorten gibt es besonders viele ge- 
schlechtskranke Männer. Nicht wenige davon heiraten oder 
sind verheiratet. Was das bedeutet, kann nur der ermessen, 
der häufig Gelegenheit hat, das Elend zu sehen, das da- 
durch über die Familien kommt. 

Hier nur einige Beispiele aus dem Leben. 

Ein Geschäftsreisender holte sich in einer schwachen 
Stunde einen Tripper. Er war verlobt, wartete aber nach er- 
folgter Heilung auf Anraten des Arztes noch sechs Monate mit 
der Hochzeit. Trotzdem steckte er die Frau an. Sie ist in 
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den acht Jahren ihrer Ehe dreimal operiert worden, wird jetzt, 
weil gelähmt, im Rollstuhl gefahren und siecht langsam ihrem 
Ende entgegen. — Eine jetzt 39jährige Frau war vor der 
Ehe vollkommen gesund, stammt auch aus gesunder Fa- 
milie. Der Mann hatte Syphilis gehabt, war aber an- 
scheinend geheilt und ist bis jetzt von syphilitischen Er- 
scheinungen frei geblieben. Die junge Frau wurde indes 
bald angesteckt und machte hierauf zwanzig Wochen lang 
eine Schmierkur durch, während der sich jedoch ihr Zustand 
erheblich verschlimmerte. Die Kranke ist dann noch ver- 
schiedentlich von Spezialärzten behandelt worden. Zur- 
zeit (1906) ist der ganze Körper mit Geschwüren be- 
deckt; das linke Auge vorgequollen; ein Knochenstück 
über demselben entfernt; der Gaumen zum großen Teil 
ausgefault.e. — Ein verheirateter Schiffsoffizier fuhr 2% 
Jahre in Ostasien. Auf der Heimreise wurde in Port Said 
der Abschied einiger Passagiere gefeiert. Angeheitert verlor 
er die bis dahin bewahrte Selbstbeherrschung und steckte sich 
an. Der Mann wagte nicht, in diesem Zustande Frau und 
Kinder wiederzusehen, und legte kurz vor der Landung Hand 
an sich. Ein Brief an seinen Schwager brachte des Rätsels 
Lösung. — Ein Matrose holte sich im Jahre 1894 eine Syphilis, 
machte darauf zweimal, 'zuletzt 1898, die übliche Quecksilber- 
kur durch und schien geheilt zu sein. 1902 wollte er sich ver- 
heiraten. Der Arzt gestattete es ihm, da sich bei der Unter- 
suchung nichts Verdächtiges fand. 1905 erkrankte er an 
schweren syphilitischen Erscheinungen, mußte seinen Beruf 
aufgeben und zu Lande Arbeit suchen. Die Krankenkassen 
lehnten seine Aufnahme ab. Der Mann ist kaum mehr zu 
leichter Arbeit fähig und nagt mit seiner Familie am Hunger- 
tuche. — Ein Ingenieur litt während seiner Studienzeit in B. 
an starkem Blutandrang nach dem Gehirn. Ein Arzt, den 
er konsultierte, riet ihm geschlechtlichen Verkehr. Er holte 
sich beim ersten Male eine Syphilis, an deren Folgen er heute 
noch leidet. — 
Zahllose Frauen werden ohne ihr Wissen das Opfer 
des außerehelichen Verkehrs. Ein einziger Fehltritt ver- 
nichtet oft das ganze Lebensglück. Wie wenige junge Män- 
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ner aber sind sich der Tragweite ihrer Handlungen be- 
wußt. — — 

Mancher wird meinen, mit der Entdeckung des Ehrlich- 
schen Syphilismittels sei nun alle Gefahr beseitigt. Daß dieses 
Mittel die äußeren Erscheinungen der Krankheit bisweilen 
überraschend schnell zum Verschwinden bringt, unterliegt 
keinem Zweifel. Damit ist aber nicht gesagt, daß die Krank- 
heit nun geheilt sei. Nicht nur kommen zahlreiche Rück- 
fälle vor, sondern das Mittel, ein Arsenikpräparat, bewirkt 
in vielen Fällen andere krankhafte Zustände. Man muß also 
die jungen Männer durchaus mahnen, sich zu beherrschen, 
weil der außerordentliche Verkehr unter allen Umständen zu 
langwierigen und gefährlichen Erkrankungen führen kann. 
| Nicht selten ist der Mangel an Selbstbeherr- 
schung die Folge des Genusses alkoholischer Ge- 
tränke. Fragt man als Arzt einen Geschlechtskranken: „Wie 
konnten Sie denn so töricht sein?“ — so erfolgt in zehn 
Fällen neunmal die Antwort: „Ich war angeheitert.‘‘ Wie 
oft führt der Weg vom Trinkgelage direkt zur Dirne. Wir 
konnten allein im letzten Jahre bei 94 Männern feststellen, 
daß sich 79 unter dem Einflusse des Alkohols zum außerehe- 
lichen Verkehr hatten verleiten lassen. Gambrinus und Selbst- 
beherrschung stehen eben auf gespanntem Fuße. Erklärlicher- 
weise! Beim Nüchternen tauchen sofort kraftvolle Gegen- 
vorstellungen auf, wenn die Verführung lockt. Man überlegt 
die Folgen: du kannst dich für dein ganzes Leben unglücklich 
machen. Denkt an seine Eltern, an die Braut, an Frau und 
Kinder. Hört die leise Mahnung des Gewissens: Wenn je- 
mand deine Schwester, deine Braut, deine Frau verführen 
wollte!! „Was du nicht willst, das man dir tu, das füg’ 
auch keinem andern zu.‘ Fühlt den Händedruck des Vaters, 
der Mutter beim Abschiede aus dem Elternhause: „Keinem 
Mädchen tu ein Leid! Denke daran, daß deine Mutter auch 
ein Mädchen gewesen ist.‘ „Habe Gott vor Augen und im 
Herzen und hüte dich, daß du in keine Sünde willigest.‘ 
Das macht den Willen stark. „Wie sollte ich ein solch großes 
Übel tun und wider Gott sündigen!“ Der Alkohol setzt solche 
Gegenvorstellungen matt. Wer getrunken hat, ist nicht mehr 
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imstande, die Tragweite seiner Handlungen zu ermessen. 
Was man zu tun beabsichtigt, erscheint einem nicht mehr 
als häßlich und gemein. Das Trinken schläfert das Gewissen 
ein, jenen Wächter, der die tierischen Triebe in Schranken 
hält. Wer angetrunken ist, läßt seinen Leidenschaften un- 
gehindert die Zügel schießen. Darum auch Bier- und Wein- 
ausschank an den Orten, die der Unzucht dienen. Die Be- 
sucher müssen sich erst betäuben können, um Gefallen an 
dem Treiben zu finden, und die betreffenden Mädchen, damit 
ihnen ihr jämmerliches Gewerbe nicht gar zu sehr zum 
Ekel wird. „Tausendmal habe ich von diesen armen Wesen 
gehört: Wir können’s nicht aushalten, wenn wir nicht ge+ 
trunken haben. Wir müssen trinken, und deshalb finden wir 
allmählich Geschmack daran‘‘ (Merrick). In Schweden hat 
man vor einigen Jahren den Ausschank geistiger Getränke 
in den sogenannten Varietes verboten „in der deutlich ausge- 
sprochenen Hoffnung, daß ihre Zahl abnehmen wird, wenn 
man sie ihrer ökonomischen Stütze beraubt‘. Und diese 
Voraussetzung ist auch eingetroffen. „Betrinken Sie sich nie- 
mals, meine Herren! Nicht weil Ihnen ein einmaliger Rausch 
viel schaden würde, sondern weil Sie im trunkenen Zustande 
nicht mehr beurteilen, was Sie treiben, und da können Sie 
etwas tun, was Ihnen das ganze Leben verdirbt. Der Weg 
zum Hurenhaus führt meist durch die Kneipe.‘ So mahnt 
Professor Heim in Zürich seine Studenten. Man muß nur ein- 
mal die Zoten angetrunkener Männer hören; sehen, was sie 
sich Frauen gegenüber erlauben. Die feineren und höheren 
Liebesgefühle treten dann völlig zurück; die durch Vernunft 
und Sitte bewirkten Hemmungen fallen fort. 

Aber es ist zu wenig, den jungen Leuten zu sagen: „Be- 
trinken Sie sich nicht‘‘! Schon geringe Mengen alkoholischer 
Getränke genügen, um den Geschlechtstrieb aufzupeitschen 
und das Gewissen zu betäuben. Treffende Beispiele dafür 
gibt H. Popert in seinem vom Dürerbunde herausgegebenen 
vortreiflichen Roman „Helmut Harringa‘“. Auch Heine kenn- 
zeichnet in seinem „Rheinweinlied‘‘ gerade diese Wirkung 
des Trinkens. Ohne Alkohol bleiben Vernunft und Wille am 
Ruder. Der Weg zur Keuschheit führt durch die Nüchternheit. 
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Neuerdings läßt man hie und da von Ärzten vor den 
Abiturienten der höheren Schulen Vorträge über die Gefah- 
ren des außerehelichen Umganges halten. Das ist schön und 
gut. Aber die Herren sollten doch hinsichtlich des Alkohols 
peinlich vorsichtig in ihren Äußerungen sein. Wenn jemand 
angehendeStudenten „unter weitgehendster Anerkennungeiner 
fröhlichen Gesellschaft beim Becherklang“‘ vor dem „übermäßi- 
gen‘ Genuß des Alkohols warnt, so dürfte das wenig nützen. 

Beim jungen Mädchen ist’s wenig anders als beim Manne. 
Die meisten kommen das erste Mal zu Fall nach dem Ge- 
nusse geistiger Getränke. Wie oft kann man diese Erfahrung 
machen, wenn sie dann der ausbleibenden Regel wegen den 
Arzt aufsuchen. 

Der englische Arzt Parkes weist durch eine umfangreiche 
Statistik nach, daß die Zahl der venerisch kranken Soldaten 
unter den Abstinenten weit geringer ist als bei den Nicht- 
abstinenten. Das wird außer durch den Mangel an Selbst- 
beherrschung dadurch erklärlich, daß der Angeheiterte beim 
geschlechtlichen Verkehr meist alle Vorsicht außer acht läßt 
und sich infolgedessen leichter ansteckt als der Nüchterne. 
„Es ist daher auch kein Zufall, daß Alkoholverbrauch und die 
Häufigkeit der Gehirnerweichung gleichen Schritt halten. Man 
holt sich eben die Syphilis, die Wurzel der Gehirnerweichung, 
meist nach Zechgelagen. Der Alkohol ist zwar eine nur mit- 
telbare, aber sehr wirksame Entstehungsursache für Ge- 
schlechtskrankheiten.‘‘ So Professor Boissier. Und Professor 
Erb: „Der Alkohol ist zweifellos der gefährlichste Alliierte der 
venerischen Krankheiten; er erregt den Geschlechtstrieb.‘“ 
Bei den Nachkommen von Trinkern oder sonstwie erb- 

lich stark belasteten Personen kommt es im Rauschzustande 
oft zu triebähnlichen Vergehen und verbrecherischen Hand- 
lungen: Verletzung des öffentlichen Anstandes, Vergewalti- 
gung von Frauen und Kindern, Lustmord usw. Von den 
zahlreichen Sittlichkeitsverbrechen werden 90% unter der 
"Wirkung des Alkohols begangen. Wer die Unsittlichkeit 
bekämpfen will und vor dem Alkohol zögernd Halt macht, 
der ficht mit schartigen Waffen, mit rostiger Klinge. Nur 
soll niemand meinen, daß es genüge, seinem Sohne Mäßig- 
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keit zu predigen. Der Knabe, der Jüngling sieht in seinem 


Vater das Ideal der Männlichkeit. Und so soll’s sein. Wenn 


nun der Vater geistige Getränke nicht verschmäht, so hält es 
der Sohn für mannbar, auch zu trinken. Er will sicher nicht 
unmäßig werden. Ob er aber seinen Vorsatz halten kann?! 
Der Geist ist willig, das Fleisch schwach. Mit wenig fängt 
man an, mit viel hört man vielleicht auf; denn Willenskraft 
und Selbstbeherrschung gehen unter dem Einflusse des Alko- 
hols leicht verloren. Geben wir lieber unsern Kindern das 
Beispiel völliger Enthaltsamkeit. Beispiele sind Riesen; Leh- 
ren nur Zwerge. | | 

Man jammert darüber, daß die Genußsucht alle Kreise 
beherrscht. Aber wächst nicht fast allgemein die Jugend 
in der Anschauung auf, daß der Mensch sich jeden 
erreichbaren Genuß auch verschaffen müsse?! Wer bessern 
will, muß bei sich anfangen, muß Selbstzucht üben. Jugend- 
erziehung ist in erster Linie Selbsterziehung. Nur kann die 
Erziehung oft nicht wieder gutmachen, was durch vergiftete 
oder entartete Zeugungskeime verdorben ist. Wer gesunde, 
tüchtige Kinder haben will, muß sie zeugen, nicht nur er- 
ziehen. Und nur zu leicht leiden die Keime unter dem Ein- 
flusse geistiger Getränke. „Lasset uns unsern Kindern leben.‘ 
Wer es gut zu ihnen meint, sollte wenigstens zur Probe 
einmal fünf bis sechs Monate enthaltsam sein. Er wird finden, 
daß er selbst nur Vorteil davon hat, weil Arbeitskraft und 
Lebensfreude wachsen, wenn man nicht trinkt. Bei gutem 
Willen kann jeder abstinent leben. Unter allen Umständen 
sollten sich die Mütter dazu verpflichtet fühlen. Ihnen wird’s 
ja besonders leicht gemacht, weil das weibliche Geschlecht 
nicht derartig unter dem Bann der Trinksitte steht wie das 
männliche. Am besten ist’s, sich einer Abstinenzvereinigung 
 (Guttemplerorden, Alkoholgegnerbund, blaues und weißes 
Kreuz, Verein abstinenter Studenten, abstinenter Arbeiter, 
Katholiken, Eisenbahner, Lehrer, Pastoren usw.) anzuschlie- 
Ben. Das Gemeinsamkeitsgefühl gibt den Mut, im Kampfe 
gegen die verderblichen Trinksitten auszuharren. 

Vielfach ist die krankhafte Steigerung des Geschlechts- 
triebes, die zum außerehelichen Verkehr führt, die Folge 
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falscher Ernährung. Schon früher haben wir betont, daß 
der reichliche Genuß von Fleisch und Eiern leicht geschlecht- 
liche Frühreife im Gefolge hat. Der englische Diät- 


 reformer Haig führt die krankhafte Steigerung des Ge- 


schlechtstriebes auf die Ansammlung von Harnsäure im 
Körper zurück. Sie mache das Blut zähflüssig, und das wirke 
als Reiz. Es sei nutzlos, meint er, gegen die Leidenschaften 
ankämpfen zu wollen, während man die eigentliche Ursache, 
die Harnsäureanhäufung, unberücksichtigt lasse. Mit Kaffee, 
Tee, Kakao, gegorenen Getränken, Fleisch (Wurst, Schinken) 
und Fleischextrakt werden dem Körper direkt Harnsäure 
und harnsäureartige Stoffe in Menge zugeführt. Man sollte 
daher den Gebrauch dieser Nahrungs- und Genußmittel mei- 
den oder doch wenigstens aufs äußerste einschränken. Früchte 
jeder Art, Gemüse, Salat, Brot, das alle Bestandteile des 
Kornes enthält, Milch, frischer Käse und Mehlspeisen müssen 
den Hauptbestandteil der Nahrung bilden. Zum Frühstück 
und Abendbrot ungekochte Speisen bevorzugen: außer Obst 
und Salat noch Radieschen, Rettig, grüne Gurken, Mohr- 
rüben, junge Erbsen usw. Diese Nahrung gibt gesundes 
Blut und wirkt beruhigend auf den Geschlechtstrieb. Alles 
ganz schwach salzen und würzen. Als Getränk dienen: 
frisches Wasser, Obstsaft, Tee aus Hagebuttenkernen oder 
einheimischen Kräutern (Nährsalztee), Apfeltee, Malzkaffee. 
Nur zur Abwechslung und gelegentlich einmal Kakao, schwa- 
chen Bohnenkaffee und Tee genießen. 

Ein weiterer Grund für das Überhandnehmen der Un- 
sittlichkeit ist der Umstand, daß es weniger heiratsfähige 


Männer als Frauen gibt, so daß viele Mädchen ledig zu blei- 


ben gezwungen sind. Nur Rußland, Rumänien, Serbien und 
Griechenland sind „Männerländer‘. In Deutschland dagegen 
kommen auf 1000 Männer zwischen 26 bis 30 Jahren 1170 
Mädchen im Alter von 21 bis 25 Jahren, und da 
unter 1000 Männern 80 ledig bleiben, so beträgt die Zahl 
der weiblichen Personen, die unverheiratet bleiben müssen, 
auf je 1000 Männer 17080250, das macht für das heirats- 
fähige Alter einen Frauenüberschuß von nahezu einer halben 
Million. Dabei werden mehr Knaben als Mädchen gezeugt 
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und geboren. Nach den Untersuchungen von Professor Rau- 
ber kommen nach der Zeugung auf je 100 Mädchen 115 
Knaben. Schon im Mutterleibe und bei der Geburt gehen 
aber mehr männliche als weibliche Geschöpfchen unter, so 
daß sich das Verhältnis der weiblichen Geburten zu den 
männlichen in Europa seit langem wie 100:105 (nach andern 
zu 106—106,3) stell. Aber schon im ersten Lebensjahre 
sterben mehr Knaben als Mädchen. Im Alter von 17 bis 18 
Jahren sind die Geschlechter an Zahl gleich; später aber 
überwiegt die Zahl der Frauen derart, daß auf 100 nur noch 
93 Männer kommen. Um diesem Mißverhältnisse abzuhelfen, 
muß man die Lebensverhältnisse der Frau verbessern, da- 
mit die Zahl der Fehl- und Totgeburten vermindert und da- 
durch der Überschuß an Knabengeburten erhöht wird. Der 
Säuglingspflege ist größere Sorgfalt zuzuwenden, so daß der 
Knabenüberschuß erhalten bleibt. Besonders wichtig aber 
ist die Bekämpfung der Schädlichkeiten, die die Gesundheit 
und das Leben des Mannes direkt gefährden, wie der ÄAl- 
koholgenuß, das Rauchen und die beruflichen Gefahren. 
Auf diese Weise dürfte sich das Lebensalter, in dem beide 
Geschlechter an Zahl gleich sind, allmählich hinaufrücken 
lassen, und damit würden sich die Heiratsaussichten der 
jungen Mädchen ganz von selbst verbessern. 

Eine weitere Ursache der herrschenden Unsittlichkeit 
bilden die Wohnungsverhältnisse der arbeitenden Bevölke- 
rung. Einiges erwähnten wir bereits (S. 31). Hier nur noch 
einige Beispiele. In Halle stellte eine städtische Kommission 
fest, daß schon in einem einzigen Polizeirevier 148 Woh- 
nungen den erforderlichen Bedingungen nicht entsprachen. 
In vielen Wohnungen schlafen die Eltern mit ihren über 14 
Jahre alten Kindern zusammen; in einer Wohnung z.B. drei 
über 14 Jahre alte Mädchen mit den Eltern in einer Stube 
von 34 cbm Rauminhalt, in einer andern drei Söhne von 10 
bis 24 Jahren und zwei Töchter von 13 und 19 Jahren mit 
der Mutter in einem Zimmer von 25 cbm Raum. In Hamburg 
wurden in 13 sogenannten „Kontrollstraßen‘‘ 459 Schulkinder 
gezählt. In München untersuchte man 1903 probeweise 4424 
Wohnungen. Ein Sechstel davon hatten nur einen Raum, 
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der zum Wohnen, Arbeiten, Kochen und Schlafen diente. 
In 148 Fällen gingen die Zugänge zu den Schlafstätten durch 
Räume, in denen Personen andern Geschlechts (nicht ein- 
gerechnet die Familienglieder) schliefen. 275 Personen waren 
auf 145 Lagerstätten angewiesen. Vielfach ist an Schlafleute 
abvermietet. Fremde Burschen und Mädchen teilen die Zim- 
mer mit Eheleuten und Liebespaaren. Nicht selten üben in 
anstoßenden Räumen Prostituierte ihr Gewerbe. So ist’s 
überall in den Großstädten und Industriebezirken. „Kein 
Wunder‘ — ruft Professor Gruber angesichts solcher Ver- 
hältnisse aus —, „wenn die Mädchen jede Zurückhaltung 
verlieren und zu sogenannten geborenen Prostituierten, wenn 
Mütter zu Kupplerinnen ihrer Töchter werden!! Noch sind 
unter den Städtebewohnern viele frisch Zugezogene. Aber 
man lasse erst zwei oder drei Generationen unter solchen 
Zuständen heranwachsen, dann haben wir entartete Wilde.“ 
„Das Bewußtsein von dem sittlichen und hygienischen Werte 
der Ehe muß wieder belebt werden. Aber dazu genügt es 
nicht, sittliche Forderungen aufzustellen, sondern man muß 
es den Menschen auch möglich machen, sie zu erfüllen. Die 
sittliche Standfähigkeit ist bei jedem eine endliche Größe. 
Darum hat Jesus in das herrliche Gebet, das er an die Stelle 
des Lippendienstes setzen wollte, die Worte eingefügt: Führe 
uns nicht in Versuchung! Wie ungesund aber sind die Zu- 
stände in dieser Hinsicht. Eine Afterkunst und Afterliteratur 
reizt und stachelt die Sinnlichkeit allerorten und mit allen 
Mitteln. Das wirtschaftliche Elend einerseits und das Ver- 
langen nach mühelosem Wohlleben und Luxus andererseits 
‚hindern den rechtzeitigen Abschluß der Ehe. Vor allem aber 
machen die Wohnungsverhältnisse der Masse die Familie 
als eine in sich abgeschlossene soziale Einheit mehr und mehr 
unmöglich. Ein gedeihliches Familienleben erfordert gute 
Wohnungsverhältnisse.‘‘ „Ich gäbe zwölf Strafgesetzpara- 
graphen um eine gesunde Wohnungsreform‘‘ — erklärt der 
berühmte Strafrechtslehrer Professor v. Liszt. Wir brauchen 
außer Wohnungsämtern und Wohnungspflegern vor allem 
eine vernünftige Bodenreform, die die ungesunde Spekulation 
ausschaltet, die Naturkräfte und Bodenschätze der Allge- 
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meinheit dienstbar macht und auf diese Weise die Mittel 
schafft für großzügige soziale Reformen. 

Auch auf dem Lande gibt’s Wohnungselend. Oft sind die 
Schlafgelegenheiten der Dienstboten derart, daß dem intimen 
Verkehr beider Geschlechter wenig im Wege steht. Kreis- 
physikus Dr. Hasse stellte 1899 im Kreise Soldin fest, daß 
in 17 von 34 sogenannten „Schnitterhäusern‘, die vorzugs- 
weise von zugezogenen Erntearbeitern bewohnt werden, ge- 
trennte Schlafräume nicht vorhanden waren. „Auf demselben 
Strohlager schlafen ledige Burschen zwischen Mädchen bis 
unter 12 Jahren und verheirateten, aber ohne ihre Männer 
zugezogenen Frauen.“ An vielen Orten diente der Schlaf- 
raum der Frauen als Durchgang für die Männer und umge- 
kehrt. Fast überall lagen die Schlafenden „wie die Heringe 
geschichtet‘. Bei Eintritt der kühleren Jahreszeit „kriechen 
Männer und Frauen, Burschen und Mädchen auf den Lagern 
zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen‘. „Nicht ein 
einziges Schnitterhaus entsprach den hygienischen Anforde- 
rungen.‘‘ In einer Arbeiterkaserne bei Bernburg wohnten und 
schliefen in einem einzigen, 20 qm großen Raume in 3 Betten. 
3 Männer, 3 Frauen, ein 12jähriges Mädchen und ein | 
ling von 8 Tagen. 

Ohne Zweifel bringt der Hang zu Putz und Vergnügen 
viele Mädchen zum Straucheln. Die Versuchung durch ver- 
führte Altersgenossinnen hat bei solchen Neigungen leichtes 
Spiel. Genuß geistiger Getränke und die Erregung durch den 
Tanz tun ein Übriges. Und doch, wer wollte einen Stein auf 
die Mädchen werfen, die Sonntags ihr Vergnügen auf dem 
Tanzboden suchen und dann in der Folge zu Falle kommen ? 
Tag für Tag stehen sie in der Tretmühle der eintönigsten 
Arbeit; oft hören sie in der ganzen Woche kein freundlich 
teilnehmendes Wort. Jeden Menschen aber erfaßt von Zeit 
zu Zeit ein Sehnen nach einem solchen und das Verlangen, 
einmal heiter zu sein und die Tagessorgen zu vergessen. Wo 
anders aber findet das Mädchen des arbeitenden Volkes die Er- 
füllung solcher Wünsche als auf dem Tanzboden? Was 
Wunder, wenn in seiner schwülen Atmosphäre und unter dem 
Einflusse der genossenen Getränke das in den Mantel liebe- 


EEE RR 


voller Anteilnahme gekleidete Werben des Verführers Erfolg 
hat und der Verstand mit dem Herzen durchgeht! Um zu 
beweisen, daß die herrschende Unsittlichkeit mit materieller 
Notlage in keinem Zusammenhange stehe, führt man gewöhn- 
lich die Tatsache ins Feld, daß sich die Prostitution zu einem 
nicht geringen Teile aus Dienstmädchen rekrutiert. Aber 
muß es denn immer nur leibliche Not sein, die zum Anlaß wird, 
daß ein Mädchen auf Abwege gerät?! Gibt es nicht auch gei- 
stige und seelische Notstände?! Und werden nicht manche 
von diesen Mädchen durch gewissenlose männliche Familien- 
glieder verführt?! 

„Nicht selten ziehen Mädchen vor, statt bei den Eltern 
bei fremden Leuten Wohnung zu nehmen, um über ihre freie 
Zeit ungehindert verfügen zu können. Die Folge davon ist 
eine unverhältnismäßig große Zahl unehelicher Geburten“ — 
berichtet ein Gewerbe-Inspektor. Wer die Verhältnisse aus 
eigener Anschauung kennt, wird auch andere Gründe für diese 
Erscheinung finden als nur den Hang zur Ungebundenheit. 
Die jungen Mädchen haben nach zehnstündiger eintönigster 
Arbeit erklärlicherweise das Bedürfnis nach Ruhe und Gesel- 
ligkeit. Im Elternhause aber wartet ihrer meist neue Arbeit, 
oft noch Zank. Was Wunder, daß sie dem zu entgehen 
suchen! 

Darum sollte es in allen größeren Gemeinden Uhnter- 
kunfts- und Gesellschaitsräume für ledige Personen beiderlei 
Geschlechts geben, Orte, wo das junge Volk Anhalt, Beleh- 
rung, gute Unterhaltung und anständige Vergnügungen 
finde, wo es sich ungezwungen beim Spiel und in 
fröhlicher Geselligkeit erholen, auch einmal nach Herzens- 
lust tanzen kann. Damit verlieren die Tanzböden ganz von 
selbst ihre Anziehungskraft. Auch für die erwachsene Jugend 
der sogenannten „besseren Stände“ ist die Möglichkeit eines 
ungezwungenen gesellschaftlichen Verkehrs ungemein wich- 
tig. „Wenn man Jünglingen — sagt Gurlitt mit Recht —. 
die Möglichkeit gibt, mit jungen Mädchen ihrer Kreise ver- 
traut und ritterlich zu verkehren, wie das in England und 
Amerika Lebenssitte ist, so werden sie keine Versuchung 
verspüren, sich mit minderwertigen Mädchen im geheimen 
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abzugeben. Wenn man ihnen das Vertrauen schenkt, daß 
gerade sie den Schutz der jungen Damen bilden sollen, dann 
werden sie nicht ins Gegenteil verfallend anderweitigen Schutz 
der Mädchen nötig machen.‘ 

Oft werfen sich Mädchen aus Nof dem Laster in die 
Arme. Die Kellnerinnen sind in den meisten größeren Orten 
auf die Trinkgelder der Gäste angewiesen. Nach den Er- 
hebungen der Reichsregierung vom Jahre 1900 haben 21% 
gar kein Gehalt, 55,6% bekommen weniger als 10, und 
23,306 weniger als 30 Mark den Monat. Dabei hatten nur 
9,7% volle Beköstigung; die meisten nicht einmal freie Woh- 
nung. Nicht selten werden die Mädchen durch gewissenlose 
Wirte direkt verkuppelt. Das Bild würde noch viel dunkler 
werden, wenn Süddeutschland ausschiede, weil dort die Kell- 
nerinnen meist Kost und Lohn bekommen. Das Gesetz muß 
die Wirte verpflichten, die weiblichen Angestellten angemessen 
zu besolden und darf Abzüge nicht gestatten. Das ist unseres 
Erachtens der Kernpunkt der Kellnerinnenfrage. Die Kell- 
nerinnen dürfen keine Provision von verabreichten Ge- 
tränken erhalten. Den Wirten ist die Konzession zu entziehen, 
sobald sie unsittlichen Verkehr dulden und durch Anzeigen 
oder sonstwie auf die „Damenbedienung‘“ aufmerksam 
machen. Weibliche Personen vom Kellnerinnenberuf auszu- 
schließen ist verkehrt. Eine anständige weibliche Bedienung 
ist in vielen Fällen der männlichen vorzuziehen. ee man 
schütze die Mädchen ausreichend. | 

Dem Pastor Quasch vom Berliner Polizeigefängnis wur- 
den vom 1. April 1899 bis dahin 1900 1644 gefallene Mäd- 
chen vorgeführt. Unter diesen waren 153, die bei ehrlicher 
Arbeit wöchentlich unter 10 Mark, und 183, die weniger als 
12 Mark verdient hatten. Bekannt ist die Äußerung eines 
Berliner Großindustriellen zu seinen weiblichen Angestellten: 
sie müßten eben auf die Straße gehen, wenn ihr Lohn nicht - 
ausreiche. Ein Berliner Kaufmann entlohnte (1910) eine 24- 
jährige Maschinenschreiberin mit — 15 Mark monatlich und 
wollte davon noch die Beiträge für die Krankenkasse und 
die Invalidenversicherung abziehen. Das Kaufmannsgericht 
erklärte den Vertrag als „gegen die guten Sitten‘ verstoßend. 
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Der Berliner Gewerberat schreibt: „Der große Mangel mag 
manches Mädchen zwingen, sich einen Verdienst zu suchen, 
den sie anfangs verabscheute.‘ Über Stettin heißt es: „Der 
Verdienst in den Werkstuben reicht nicht hin, um den Le- 
bensunterhalt eines alleinstehenden Mädchens zu bestreiten.“ 
Aus dem Regierungsbezirk Posen wird berichtet: „So lange 
die Arbeiterinnen sich nicht der Prostitution ergeben haben, 
bilden Kartoffeln das hauptsächlichste Nahrungsmittel.“ 
Und ein Gewerberat vom Niederrhein äußert: „Allein- 
stehende junge Mädchen können in allen Branchen nicht 
auskommen ohne Nebenerwerb.“ Ist es denn da ein 
Wunder, wenn sie auf einen solchen sinnen?! Die wenigsten 
gehen sofort auf die Straße. Meist wird ein „Verhältnis‘‘ 
angeknüpft. Vielleicht könnte es doch zur Ehe führen! 
Gerät nun das Mädchen an einen gewissenlosen Mann — 
und das ist recht häufig der Fall —, so geht’s rasch abwärts. 
Es kommt dann so, wie Valentin im „Faust‘‘ dem Gretchen 
prophezeit: „Du fingst mit einem heimlich an, bald kom- 
men ihrer mehre dran; und wenn dich erst ein Dutzend hat, 
so hat dich bald die ganze Stadt.“ Mit dem „Verhältnis“ 
fängt’s an und — mit dem Bordell hört’s bei vielen auf. „Die 
Nachfrage seitens des Mannes ist die Ursache der Prostitu- 
tion, und das soziale Elend der große Kuppler, der die 
Frauen zwingt, dieser Nachfrage mit dem entsprechenden 
Angebot zu begegnen‘ (A. Pappritz). Hinter schlecht bezahl- 
ter Frauenarbeit steht immer die Schande. 

Am schlimmsten sind die Verhältnisse beim Theater. 
„Wir wissen, daß zahlreiche Bühnenleiter in ihrem weib- 
lichen Personal Freiwild erblicken. Engagements schließen 
sie grundsätzlich nur in ihren Schlafzimmern ab. Andere 
Direktionen wieder verweisen ihre Angestellten, nach dem 
schönen Beispiel gewisser Konfektionsgewaltiger, unverblümt 
auf den Weg der Schande. Sie verlangen, daß die Damen 
für vollbesetzte Logen sorgen; sie kündigen ihnen, sobald 
sie Heiratsgelüste zeigen (eine verheiratete Schauspielerin 
ist keine Attraktion mehr); sie geben Rollen nur unter der 
Bedingung ab, daß die Trägerin Tausendmarkroben trägt. 
Bei 100—120 Mark Monatsgehalt!!‘“ So Rich. Nordhausen in 
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den „Blättern für Volksgesundheitspflege‘“. Anzeigen wie 
die nachstehende (,„Theater-Courier‘‘ vom 10. 3. 10) finden 
sich in den Theaterzeitungen häufig: „Für Lüben bei Liegnitz 
(Dragoner-Garnison) ab Ostern: 1. Liebhaberin, Sou- 
 brette, junge Dame für kleine Rollen und Chargenspiel ge- 
sucht. Offerten mit niedriger Gage an den Direktor.‘“ 

Eine weitere Ursache der herrschenden Unsittlichkeit 
liegt darin, daß man meint, der Geschlechtstrieb fordere von 
einem gewissen Alter ab aus Gesundheitsrücksichten Befrie- 
digung, es sei daher für den jungen Mann unmöglich, sich 
bis zur Ehe keusch zu erhalten, die Prostitution deshalb 
„ein notwendiges Übel“. : 

Fort mit diesen Unwahrheiten! Man muß als Arzt dieÜber- 
zeugung gewinnen, daß die Nichtbetätigung des Geschlechts- 
triebes bei jungenLeuten nur äußerst selten und in Ausnahme- 
fällen Nachteile für dieGesundheit mit sich bringt. Auch Prof. 
Erb in Heidelberg, auf den man sich gern beruft, sagt nur, daß 
gesunde Männer durch geschlechtliche Enthaltsamkeit bis- 
weilen belästigt und in ihrer geistigen Leistungsfähigkeit, 
in ihrer Arbeitslust, Stimmung usw. beschränkt werden; 
„aber“ — fügt er hinzu — „wie häufig daraus wirkliche 
Krankheit entstehen mag, entzieht sich meiner Beurteilung.‘ 
Und einer unserer kenntnisreichsten Ärzte, Dr. Löwenfeld, 
sagt: „Der geschlechtlich normal veranlagte Mann, der seine 
Widerstandsfähigkeit gegen sinnlich erregende Eindrücke 
nicht durch sexuellen Mißbrauch herabgedrückt hat, kann 
sogar bei arbeitsamer, hygienisch geregelter Lebensweise die 
Enthaltsamkeit dauernd ohne nennenswerte Belästigung er- 
tragen, und sicher fällt die Enthaltsamkeit im allgemeinen 
um so leichter, je konsequenter sie unter allen Verhältnis- 
sen durchgeführt wird.‘“ Von anderen ärztlichen Stimmen 
seien noch die folgenden erwähnt: Das Medizinalkollegium 
der Universität Christiania spricht sich in einem Gutachten 
folgendermaßen aus: „Daß ein Leben in Reinheit und Sitt- 
lichkeit der Gesundheit schade, ist nach unserer hiermit ein- 
stimmig ausgesprochenen Erfahrung falsch. Wir wissen von 
keinem Nachteil oder irgendeiner Schwäche, die aus einem 
vollkommen reinen und sittlichen Leben entstehen könnte.“ 


PN Re 


Professor Eulenburg schreibt: „Ich bezweifle, daß schon ir- 
gend jemand bei sonst vernünftiger Lebensweise durch ge- 
schlechtliche Enthaltsamkeit krank geworden ist. Ich halte 
diese immer wiederkehrende Behauptung für eine leere und 
. nichtssagende Redensart, wobei es sich entweder um ge- 
dankenloses Miteinstimmen in den allgemeinen Chorus oder, 
noch schlimmer, um ein bewußtes Kniebeugen vor dem 
mächtigen, allverehrten und so bequem anzubetenden Götzen 
Vorurteil handelt. Ein Ankämpfen gegen dieses Vorurteil 
ist aber im sittlichen wie im hygienischen Interesse dringend 
geboten, und entschieden eine würdigere Aufgabe der Ärzte, 
als das Mithelfen an den Irrwegen staatlicher Regelung und 
Beschützung der Prostitution. Statt auf die vermeintlichen 
Gefahren geschlechtlicher Enthaltsamkeit hinzuweisen, sollte 
man lieber immer wieder eine gesunde Lebensordnung, Ab- 
härtung, Arbeit, körperliche Übung, Bekämpfung schädlicher 
Neigungen und Gewohnheiten, vor allem des Rauchens und 
Trinkens, predigen.‘“ Professor Wyß: „Nie habe ich Men- 
schen gesehen, die durch geschlechtliche Enthaltsamkeit krank 
geworden wären, nie von solchen gehört. Sie sind auch in 
Irrenanstalten, in Anstalten für Nervenleidende oder in Kran- 
kenhäusern gänzlich unbekannt.‘ Professor Herzen: „Wenn 
man behauptet, daß die Gesundheit die Befriedigung des 
geschlechtlichen Bedürfnisses verlange, so ist das falsch. Ich 
habe nie gehört, daß jemand krank geworden sei, weil er 
bis zu seiner Verheiratung rein blieb.... Ärzte, die einem 
jungen Mann außerehelichen Verkehr empfehlen, handeln 
unverantwortlich leichtsinnig. Wenn ihnen ein solcher klagt, 
daß er Kopfweh oder Herzklopfen habe, so sollten sie ihn 
ernstlich untersuchen, sich vergewissern, ob er vielleicht zu- 
viel Wein oder Bier, Tee oder Kaffee trinkt, ob er zuviel 
raucht, eine sitzende Lebensweise führt, oder ob andere 
Ursachen seines Übelbefindens vorhanden sind, nicht aber 
ihm einen solch gewissenlosen Rat geben.‘ Professor Ziem- 
Ben: „Ein Arzt, der einem jungen Manne rät, zu Dirnen zu 
gehen, begeht ein infames Verbrechen.‘ Professor Coßmann: 
„Die Schädlichkeit der geschlechtlichen Abstinenz ist völlig 
unerwiesen. Die vermeintlichen Abstinenzneurosen sind beim 
Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 7 
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männlichen wie beim weiblichen Geschlecht in den meisten 
Fällen auf Onamie zurückzuführen.“ 

Auch für den verheirateten Mann bringt zeitweise Ent- 
haltsamkeit vom geschlechtlichen Verkehr, wie sie z. B. in den 
Monaten vor und nach der Entbindung, bei gewissen „Unter- 
leibsleiden‘‘ der Frau, längeren Reisen usw. notwendig wird, 
keinerlei Nachteile. Verzichten doch Ruderer, Radfahrer, 
Schwimmer, Athleten usw., die sich für einen Wettkampf 
trainieren, monatelang auf den Alkohol, das Rauchen und 
die Liebe, um den Anstrengungen des Kampfes gewachsen 
zu sein. Das deutet keineswegs darauf hin, daß Enthaltsam- 
keit der Gesundheit schade. Im Gegenteil, sie macht stark, 
und der zeitweise Kampf gegen den Geschlechtstrieb stählt 
auch die sittlichen Kräfte. Bei allzu starkem Drange be- 
sänftigt das Eintreten einer Pollution in der Regel die Erregt- 
heit. Man muß mit aller Entschiedenheit jene Anschauungen 
bekämpfen, die dem Manne in Fällen von „zeitweiser Be- 
hinderung der Frau‘‘ den außerehelichen Verkehr gestatten 
wollen. Was dem Manne Recht ist, sollte doch auch der 
Frau billig sein. Wie aber würden sich die Verteidiger der 
„Rechte‘ des Mannes dazu stellen, wenn die Frauen für sich 
das gleiche fordern wollten? Damit wäre für Kreise, in denen 
die zeitweise Behinderung des Mannes zur Regel wird, wie 
bei Seeleuten, Reisenden, Militärs, usw., der Ehebruch als 
berechtigt anerkannt. — 

Heute geht man ern zätt schon soweit, B& gewissen 
nervösen Störungen auch der unverheirateten Frau geschlecht- 
lichen Verkehr 'anzuempfehlen. Das ist eine ganz unglaub- 
liche Frivolität. Wer einem solchen Rate folgt, wird fast 
sicher geschlechtskrank. Und wie soll sich die Frau in sol- 
chen Fällen vor der Schwangerschaft bewahren?! Die künst- 
lichen Mittel zur Verhütung der Empfängnis sind unsicher 
und bewirken auf die Dauer fast immer neurasthenische Be- 
schwerden. Gerade sie aber sollen durch den Verkehr be- 
seitigt werden! Bleibt also nur die Abtreibung!! — — 

Eine Hauptquelle der herrschenden Unsittlichkeit bildet 
die Anschauung, dass für das männliche Geschlecht ein ' Re 
res Sittengesetz gelte als für das weibliche. 
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Diese „doppelte Moral‘ verlangt vom jungen Mädchen, 
von der Frau, daß sie „keusch und züchtig leben“. Warum 
nicht auch vom Manne?! Was für das Mädchen, für eine 
Frau die höchste Schande bedeutet, hat für den Mann gar 
nichts auf sich. „Man entschuldigt ihn, wenn er Mätressen 
gehabt, wenn er Dirnen besucht hat. Das versteht sich ja 
von selbst; das ist ganz natürlich! Ein Mädchen aber, wenn 
es ein einziges Mal gefehlt hat, unter dem Drange von Um- 
ständen, denen es nicht zu widerstehen vermochte, in die 
es hineingetrieben wurde durch Lug und Trug, durch Be- 
teuerungen einer Liebe, die gar nicht vorhanden war, durch 
feierliche Heirats-Versprechungen, die man nicht hält — wenn 
ein solches Mädchen endlich unterliegt, so ist es entehrt, 
verstoßen und der Verachtung preisgegeben‘‘ (Herzen). 

„Warum soll ich keine Verhältnisse haben ?‘ antwortet 
mit heiterer Miene der ergraute Erbherr von Wroblewo in 
dem bekannten KindesunterschiebungsprozeßB (November 
1903). Und im „Bilseprozeß“ erwidert ein Oberleutnant auf 
die Frage des Verhandlungsleiters, ob er einen ausgedehnten 
Mädchenverkehr gehabt habe, ganz entrüstet: „Das ist selbst- 
verständlich; das tut jeder Leutnant.‘ Der Begriff der Ehre 
bezieht sich beim Manne ausschließlich auf das gesellschaft- 
liche Leben. Unsere Frauen müßten die Handschuhe anbe- 
halten, wenn sie mit Wüstlingen verkehren. Das dürfte er- 
ziehlich wirken. Leider aber hat man sich fast allge- 
mein in den Gedanken eingelebt, dem Manne sei alles 
erlaubt, er müsse seine Jugend „genießen“ können. 
„Jugend muß sich austoben‘‘ — damit beschwichtigen die 
Eltern ihr Gewissen. Und „tolle Jugend ‚gibt einen zahmen 
Ehemann‘ — mit dieser erbärmlichen Lebenswreisheit trösten 
sich Braut und Schwiegermutter über das Vörleben des Ver- 
lobten. Nur „versorgt‘‘ sein; alles übrige‘ wird. sich‘ ‚schon 
finden. „Heutzutage gilt der Schürzenjäger selbst bei den 
Frauen noch immer als anziehen, glei °h‘ als’ wäre er ein Über- 
mensch; heute ist der Mann, welcher ein Mädchen’ betört, 

verführt und dann sitzen gelassen hat, nicht ein Lump, schäbrh 

‚ein verfluchter Kerl‘, und wenn das Opfer Mutter geworden 

ist, wird es auf gerichtliche Klage verwiesen, und die Ge- 
fh 
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sellschaft läßt es fallen; überhaupt den guten Ruf eines 
Mädchens zu schädigen, gilt als pikant, nicht als Gemeinheit“ 
(Krafft-Ebing). „Nach, wie vor werden, wenn auch nicht recht- 
lich, so doch faktisch, dieMädchen geringeren Standes alszum 
Vergnügen der reichen Wollüstlinge geschaffen betrachtet. Der 
Don-Juan-Typus blüht in den Großstädten in seiner kecken, 
frechen und skrupellosen Weise fort, wieherndes Gelächter 
lohnt am Stammtisch seine Erfolge, die bei näherem Be- 
sehen eher Verbrechen zu nennen wären. Was liegt den 
meisten an einer geknickten Mädchenblüte! Hat doch der 
hoffnungsvolle Sprößling einer reichen Familie seine Lust 
gebüßt, und hat er sie satt — husch, ein anderes Bild. Wenn 
aber eine Zeitung den Mut hat, diese Infamien aufzudecken, 
so muß der unvorsichtige Redakteur — brummen. Unter 
den oberen Zehntausend dauert die Vielweiberei, wenn auch 
ohne Anerkennung durch das Gesetz, fort, und sie beraubt 
zahllose, wackere Jünglinge der ihnen von der Natur be- 
stimmten Lebensgefährtinnen‘ (Henne-Am-Rhyn). 

Wieviel Verführungen Minderjähriger sind in verschie- 
denen Gerichtsverhandlungen der jüngsten Zeit ans Licht 
gezogen worden. Dabei bewilligt man in der Regel dem 
Verführer „mildernde Umstände“, weil an den betreffenden 
Kindern „nichts mehr zu verderben‘‘ gewesen sei. Dazu be- 
merkt Anna Pappritz sehr richtig: „Aber sie wären noch zu 
retten, zu bessern, wenn man sie rechtzeitig der vergiftenden 
Atmosphäre ihrer Umgebung entrisse und sie in gesunden 
Boden verpflanzte, wo all die Tugenden und Eigenschaften in 
ihnen herangebildet werden könnten, die den Menschen über 
das Tier erheben, ihn erst zu einer sittlichen und verantwort- 
lichen Persönlichkeit machen. Diese Kinder befinden sich 
aber noch völlig im tierischen Stadium des unbewußten, un- 
geregelten, Trieblebens. — diesseits von Gut und Böse. Ein 
Mann, der diesen "sittlichen Dämmerzustand ausnützt, und eine 
.Geselischaft, die ihm‘ ‚dafür mildernde Umstände zubilligt, 
berehen ein Verbrechen an der Menschheit, denn sie er- 
töten die noch schlummernde Seele, statt sie zu einem ge- 
sunden Leben zu erwecken; sie erst schaffen die sogenannte 
‚geborene Prostituierte‘, indem sie an der Unglücklichen 
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die Mißstände unseres sozialen Lebens rächen und sie für 
moralische Defekte verantwortlich machen, die naturnotwen- 
dig in diesen Zuständen wurzeln.“ 

In die Vorlage der Reichsregierung, die unter dem Namen 
der „Lex Heinze‘“ bekannt geworden ist, fügte man einen 
Paragraphen ein, wonach Arbeitgeber, Dienstherren, Auf- 
seher usw. mit Strafe belegt werden sollten, die die Unerfah- 
renheit und Abhängigkeit eines unbescholtenen Mädchens 
ausnützen, um sie ihren Lüsten gefügig zu machen. Dieser 
„wichtigste‘ Teil der Vorlage, wie man ihn mit Recht nannte, 
wurde auf das entschiedenste bekämpft. Das Gesetz könne 
umgangen werden und der betreffende Paragraph zu Er- 
pressungen führen; manches Mädchen suche vielleicht un- 
gerechtfertigten Vorteil aus solchen Bestimmungen zu ziehen; 
Neid und Rachsucht würden großgezogen; der Beweis sei 
für die Beteiligte mißlich und in jedem Falle schwierig — und 
was dergleichen Scheingründe mehr sind, die man immer da 
vorrätig hält, wo nichts Durchgreifendes geschehen soll. Mit 
Recht wurde darauf hingewiesen, daß ein Hausherr, der sein 
Dienstmädchen verführt und vergewaltigt, schlimmer sei als 
ein Zuhälter, als ein Kuppler und mit Zuchthaus bestraft wer- 
den müsse; daß die Arbeiterin zu abhängig sei, um sich un- 
ehrenhafter Zumutungen zu erwehren ; sie müsse fürchten, ihre 
Stelle zu verlieren, und es sei oft in der betreffenden Gegend 
stillschweigendes Übereinkommen, sie nicht wieder zu be- 
schäftigen; Petitionen von Sittlichkeitsvereinen behaupteten, 
daß 320% aller Prostituierten zuerst von ihren Arbeitgebern 
verführt seien usw. usw. Alles vergeblich. Der Paragraph 
fiel mit großer Majorität. 

Ein Gewerberat vom Niederrhein berichtet, daß „die 
Mädchen und Frauen hie und da besonders darunter zu leiden 
haben, daß die die Arbeit verteilenden und zurücknehmenden 
jungen Leute gutlohnende Beschäftigung nur an solche aus- 
teilen, die nicht spröde sind.“ 

Der Wucherer, der die Notlage seiner Volksgenossen 
ausbeutet, wird eingesteckt; den Wollüstling, der Leib und 
Seele eines Mädchens verwüstet, läßt man laufen. Das ver- 
stehe, wer kann. 
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Der Einwand, daß manche Mädchen nur zu leicht ein- 
willigen, darf überall da keinen Milderungsgrund in der Be- 
urteilung abgeben, wo es dem Verführer nur darauf ange- 
kommen ist, seine Lüste zu befriedigen, wo also eine spätere 
eheliche Verbindung nicht in Frage kommt. 

Kennzeichnend für den Geist der doppelten Moral sind 
gewisse Gerichtsurteile.e So wurde in Blankenese bei 
Hamburg ein 15jähriges Dienstmäschen von vier jun- 
gen Leuten, bekannten Schürzenjägern, in ein Boot ge- 
lockt und dort in viehischer Weise vergewaltigt. Selbst als 
ihr Opfer ohnmächtig wurde, ließen die Buben nicht ab davon. 
Das Mädchen leidet seit der Zeit an Krampfanfällen und Auf- 
regungszuständen. Die vier Burschen kamen vor das Altonaer 
Schwurgericht und wurden — freigesprochen!! Die „Frauen- 
bewegung‘ bemerkt zu dem Falle mit Recht: „Wer ein Tier 
mißhandelt, bis es bewußtlos zusammenbricht, erhält sicher- 
lich die wohlverdiente Strafe; aber einem Mädchen gewährt 
unsere Justiz nicht den gleichen Rechtsschutz. Die alten Ger- 
manen peitschten ein Scheusal, das eine Frau vergewaltigte, 
aus ihrer Gemeinschaft hinaus zum Tode. Unsere Geschwo- 
renen aber sprechen diese Scheusale, die sich gemeinsam 
über ein Mädchen hermachen, frei, belassen sie im Vollbesitz 
der bürgerlichen Ehre, so daß sie nach Erreichung des er- 
forderlichen Alters selbst unsere Geschworenenbänke zieren, 
selbst wieder ähnliche Verbrechen freisprechen können mit 
der Motivierung: Das haben wir selbst in unserer Jugend 
nicht anders gemacht.‘ — — 

Im Dezember 1904 wurde gegen einen bekannten Uni- 
versitätsprofessor, der vielfach Verkehr mit 14- und 15 jähri- 
gen Mädchen gesucht hatte, wegen Kuppelei verhandelt. Vom 
moralischen Standpunkte aus könne dieses Verhalten eines 
Ehemannes, Vaters, Privatdozenten und Titularprofessors 
nicht gebilligt werden — erklärte der Gerichtshof. Aber in 
den beiden vorliegenden Fällen — bei denen es sich um 
Mädchen unter 14 Jahren handelte — sei anzunehmen, daß 
sich der Angeklagte über das Alter getäuscht habe. Daher 
müsse aus formalen Gründen auf Freisprechung erkannt 
werden. — — 
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Ein Hoflieferant in Berlin vergewaltigte in seiner Villa 
ein dreizehnjähriges Mädchen, das aushilisweise zur Unter- 
stützung des Dienstpersonals herangezogen worden war. Der 
Mann entschuldigte sich vor Gericht mit der großen Hitze 
und den genossenen Getränken. Natürlicherweise hatte er 
sich gewandte Verteidiger nehmen können. Sie machten 
außerdem auf die schweren gesellschaftlichen Folgen der Ver- 
urteilung für den Angeklagten aufmerksam und baten um das 
niedrigste Strafmaß. Das Gericht erkannte denn auch auf die 
gesetzliche Mindeststrafe von sechs Monaten Gefängnis. — — 

Eine junge Magd in der Nähe von Hannover verließ den 
Dienst ohne Kündigung, um den fortgesetzten Nachstellun- 
gen des Sohnes ihres Arbeitgebers zu entgehen. Auf Grund 
der Dienstbotenordnung wurde sie zur Zahlung von drei Mark 
verpflichtet, und das Schöffengericht bestätigte dieses Urteil, 
Der Bursche hatte das Mädchen, als es seine Zudring- 
lichkeiten abzuwehren versuchte, zu Boden geworfen, ihm die 
Hände gefesselt, es mißhandelt und mit Totschlagen bedroht, 
Er kam mit einer Geldstrafe von 25 Mark davon. — — 

Der Besitzer einer Animierkneipe wurde wegen Kuppelei 
angeklagt. 21 Kellnerinnen zeugten gegen ihn. Der Staats- 
anwalt beantragte vier Monate Gefängnis, Ehrverlust und 
Polizeiaufsicht. Das Gericht verurteilte ihn zu drei Monaten 
Gefängnis ohne Nebenstrafen. — — 

Ein Kolonialwarenhändler wurde wegen Kuppelei zu 
2 Wochen Gefängnis und 230 Mark Geldstrafe ver- 
urteilt. Er hatte bis zu 4 Dirnen gehalten, die täglich 7 Mark 
für ein Zimmer und Essen bezahlen mußten. Wein verkaufte 
. er ihnen für 3—4, Schampagner zu 8 Mark die Flasche. — — 

Ein Gutsinspektor hatte die 19jährige Wirtschafterin be- 
trunken gemacht, dann vergewaltigt und liegen gelassen, so 
daß sie am Morgen fast erstarrt aufgefunden wurde. Der 
Verteidiger hielt nur eine tätliche Beleidigung für vorliegend, 
und die Geschworenen stimmten ihm bei. Dementsprechend 
erfolgte die Verurteilung zu — 5 Monaten Gefängnis. — — 

Ein Knecht vergewaltigte in viehischer Weise ein schwach- 
sinniges Mädchen, das allein auf dem Felde arbeitete. Der 
Angeschuldigte leugnete bei der Gerichtsverhandlung die An- 


wendung von Gewalt, und die Geschworenen hielten in der 
Tat Notzucht nicht für vorliegend. Das Gericht mußte also 
den Burschen freisprechen. — — 

Ist es nicht eine Forderung der Gerechtigkeit, daß die 
Frauen angesichts solcher Urteile die Zuziehung von weib- 
lichen Schöffen und Geschworenen verlangen ?! 

Die Unhaltbarkeit der heutigen Zustände kennzeichnet 
auch der nachstehende (gekürzte) Bericht aus dem „Zentral- 
blatt des Bundes deutscher Frauenvereine‘, der den Dirigen- 
ten des Mädchengymnasiums in Hannover, ©. Ulrich, zum 
Verfasser hat. 


„Im letzten Sommer erfuhr ich, daß eine meiner Schülerinnen, 
ein Mädchen von 13 Jahren, von einem auch als Verfasser patrioti- 
scher Gedichte stadtbekannten, den besseren Gesellschaftskreisen 
angehörenden Herrn in einer belebten Straße verfolgt und, als sie 
vor ihm die Flucht ergriff, auf die schamloseste Weise körperlich 
angegriffen worden sei. Die Eltern des Kindes verzichteten, um 
ihm die Verhöre und die Aufregung einer Gerichtsverhandlung zu 
ersparen, auf die Verfolgung. Trotzdem sind ihr all diese Qualen 
nicht erspart geblieben. Nachdem die Polizei von anderer Seite 
auf das Treiben jenes Herren aufmerksam gemacht war, wurde 
auch meine Schülerin als Zeugin vorgefordert und zusammen mit 
anderen Kindern, die von jenem Herrn in ähnlicher Weise belästigt 
waren, auf der Polizei und vor dem Untersuchungsrichter wieder- 
holt vernommen. Es wurden dabei Fragen unsagbarer Art an sie 
gestellt, so daß das Kind vor Scham verstummte — ‚verstockt‘ 
nannte sie dann der Polizeibericht. Im Laufe der Voruntersuchung 
schieden die meisten Zeuginnen aus dem Verfahren wegen ,‚Sitt- 
lichkeitsverbrechens‘ aus; die Hauptbelastungszeugin soll, nachdem 
sie wiederholt verhört war, alle ihre früheren Aussagen widerrufen 
haben. Ich kenne dieses Kind nicht, weiß daher nicht, ob es so 
verkommen ist, daß es sich solche Gemeinheiten, um die es sich 
bei diesen Verhören handelte, vielleicht ersonnen hat. Aber das 
weiß ich, nach dem, was ich selbst bei der Verhandlung vor der 
Strafkammer gehört habe: Wäre mein Kind in einen solchen Prozeß 
verwickelt, ich würde ihm ruhigen Gewissens raten: ‚Sag, Du 
wüßtest nichts von der ganzen Geschichte,‘ Lieber diese Lüge 
als die Verhöre vor Polizei und Untersuchungsrichter. Wer es 
nicht mit erlebt hat, kann sich keine Vorstellung davon machen, 
welche Seelenqualen ein Kind zu erdulden hat, das von einem ihm 
völlig fremden Manne über solche Dinge ausgefragt wird. 

Zu der Gerichtsverhandlung war ich als Leumundszeuge ge- 
laden. Was in der ersten halben Stunde, wo die Zeugen von der 
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Verhandlung ausgeschlossen waren, zwischen dem Gerichtspräsi- 
denten, dem Verteidiger, dem Angeklagten und dem dreizehnjährigen 
Kinde verhandelt worden ist, weiß ich nicht. Aber welcher Art 
die Fragen gewesen sind, die an die Zeugin gerichtet wurden, 
davon kann ich mir einen Begriff machen nach dem Verhöre, das 
in meiner Gegenwart mit der als Zeugin vernommenen Mutter 
des Kindes angestellt wurde. Ihr Mann, der auf der Zeugenbank 
neben mir Platz genommen hatte, sagte mir, als der Präsident sie 
ermahnte, alles zu sagen, was ihre Tochter ihr von dem Vorfalle 
erzählt habe: „Das kanır sie gar nicht!“ Und als die Frau ihre 
Aussage mit sichtlicher Anstrengung doch gemacht hatte, brach sie 
ohnmächtig zusammen. | 


Im Laufe der Verhandlung wurde dann auch ein als Zeuge an- 
wesender Arzt als Sachverständiger vernommen; in Gegenwart des 
Kindes erstattete er dem Präsidenten Bericht über ekelhafte Ver- 
irrungen auf geschlechtlichem Gebiete. Und es dachte niemand 
daran, das Kind vorher hinauszuschicken. Ohne Frage hätte es 
den Bericht dieses Sachverständigen bis zu Ende angehört, wenn 
ich nicht — zum großen Erstaunen des Richterkollegs — das Ge- 
spräch des Sachverständigen und des Präsidenten unterbrochen und 
diesen gebeten hätte, das Kind während der Vernehmung des 
Arztes hinausgehen zu lassen. 


Das Ergebnis der Verhandlung war, daß der Staatsanwalt eine 
Gefängnisstrafe von neun Monaten gegen den Angeklagten be- 
antragte, daß aber die Richter ihn freisprachen. Bei Begründung 
des Urteils führte der Präsident an, daß nach der Meinung des 
Gericht; ein Sittlichkeitsverbrechen nicht vorliege, daß dagegen 
eine tätliche Beleidigung als erwiesen zu betrachten sei. Da aber 
der Vater des Kindes keinen Strafantrag gestellt habe, so könne 
der Angeklagte deswegen nicht verfolgt werden. — — 


Und was wird nun die Folge dieser Monate lang geführten 
Verhandlung sein, die soviel Unheil in den Gemütern der Kinder 
angerichtet hat? Der Angeklagte kann sein unheilvolles Treiben 
ruhig fortsetzen, und die Mädchen sind nach wie vor seinen Zu- 
dringlichkeiten ausgesetzt. Denn eine Anzeige seitens der Eltern 
der Kinder hat er kaum zu fürchten. Ich möchte wenigstens nach 
meinen Erfahrungen keinem Vater raten, wegen einer derartigen 
‚Beleidigung‘ seiner Tochter Strafantrag zu stellen. 


Soll denn das immer so bleiben? Soll die sittliche Gesundheit 
unserer heranwachsenden Jugend ohne festen, zuverlässigen Schutz 
sein? Ich meine, für jeden, der die dargestellten Tatsachen gelesen 
hat, müssen sich mit Naturnotwendigkeit drei Forderungen ergeben: 


1. Jedes Verhör eines unbescholtenen Mädchens oder einer 
Frau vor Polizei und Gericht muß, sobald es geschlechtliche Dinge 


Be 


betrifft, vor weiblichen Beamten erfolgen — also weibliche Polizei- 
beamte und Untersuchungsrichter. 

2. Bei jeder Gerichtsverhandlung, in der Frauen oder Mädchen 
als Zeuginnen oder Angeklagte anwesend sind, muß, sobald es 
sich um geschlechtliche Dinge handelt, ein weiblicher Richter Sitz 
und Stimme haben. 

3. Die juristische Definition des ‚Sittlichkeitsverbrechens‘ bedarf 
dringend einer Revision. 

Ein Volk mit gesundem sittlichem Gefühl kann sich Verhält- 
nisse, wie ich sie bei dieser Gelegenheit kennen gelernt habe, auf 
die Dauer nicht gefallen lassen. Es wird eine Zeit kommen, wo 
man sich über die Barbarei wundern wird, die Mädchen und Frauen 
unter Androhung schwerer Strafe zwang, vor unbekannten Männern 
Aussagen zu machen, die eine Frau oder gar ein Kind einem 
Manne nicht machen kann.“ | 

Es ist nur eine Folge der herrschenden Anschauungen, 
daß in den meisten Ländern das Gesetz gefallene Mädchen 
und die dem ausserehelichen Verkehr entsprossenen Kinder in 
höchst unvollkommener Weise schützt und so gewissenlose 
Nachstellungen begünstigt. Für Deutschland bestimmt 81708 
des Bürgerlichen Gesetzbuches: „Der Vater des Kindes ist 
verpflichtet, dem Kinde bis zur Vollendung des 16. Lebens- 
jahres den der Lebensstellung der Mutter entsprechenden 
Unterhalt zu gewähren.“ Da es sich nun meist um mittel- 
lose Mädchen handelt, so wird der Verführer nicht allzu 
schwer getroffen. „Man gebe nur dem unehelichen Kinde 
den Namen seines Vaters — ein Mittel, das Wunder wirken 
würde! —; gebe ihm ein volles Recht auf Fürsorge und 
Erziehung, sowie Anspruch auf Unterhalt nach dem Stande 
des Erzeugers und Erbrecht gleich den ehelichen Kindern“ 
(Springer), wie das in einzelnen außerdeutschen Ländern 
(Rußland, Norwegen, Dänemark) zum Teil schon durchge- 
führt ist. Gar mancher würde sich dann hüten, ein Mädchen 
zu verführen; denn die meisten dieser Wollüstlinge haben 
zwar den traurigen Mut, ein ‚Verhältnis‘ anzufangen, zittern 
aber davor, daß ihre „Ehre‘“ vor der Welt bloßgestellt wer- 
den könnte. „Wenn es gegen die Ehre wäre, zu trinken, zu 
spielen, Wollust ohne Liebe zu suchen und Mädchen zu 
betrügen, dann sollte man die Ehre preisen.‘ 


Aus der doppelten Moral folgt auch die s£aatliche 
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Regelung der Prostitution. Sie ist ein Schandflek unserer 
Zivilisation. Wie kann man eine Einrichtung, die einen 
Teil der Frauenwelt zur äußersten Schmach verurteilt, 
zu rechtfertigen suchen mit dem Hinweis, daß sie — was 
noch dazu durchaus falsch ist — den Männern Vorteil bringe ?! 
Wie eine ganze Klasse von Frauen körperlich und geistig zu- 
grunde richten, nur um die eingebildeten Bedürfnisse der 
Männer zu befriedigen?! Die Reglementierung verleiht 
der Polizei die Macht, auf einen bloßen Verdacht hin kör- 
perliche Untersuchungen zu veranlassen. Daß hierbei Ir- 
rungen vorkommen, denen anständige Mädchen und Frauen 
zum Opfer fallen, ist durch zahlreiche Vorkommnisse er- 
wiesen und erklärlich. Die Reglementierung raubt unzähligen, 
durch Not oder Leichtsinn auf die schiefe Ebene geratenen 
Mädchen den letzten sittlichen Halt. Die meisten kommen 
in ein solches Abhängigkeitsverhältnis zu gewissenlosen, pro- 
fitgierigen Wirten und Wirtinnen, daß ihnen der Weg zur 
Rückkehr in geordnete Verhältnisse völlig verlegt wird. 


Daß diese Mädchen, die ihr Gewerbe angemeldet haben 
und dafür bezahlen, nun auch auf ihrem Schein bestehen und 
alles tun, um das „Geschäft“ so einträglich wie möglich zu 
gestalten, ist begreiflich. Sie haben ja den Freibrief dazu 
und können ungehindert durch die Straßen ziehen und ihre 
Opfer ins Garn locken. Die polizeilichen Vorschriften brau- 
chen sie dabei gar nicht zu umgehen; denn auf Kleidung, 
Gang, Blick usw. können sich diese ja nie beziehen. Die 
geheimen Prostituierten hingegen müssen ihr Gewerbe ängst- 
lich verdecken, um nicht der Polizeiaufsicht zu verfallen. 


Die staatliche Regelung der Prostitution verdirbt leicht 
auch die bei der „Sittenpolizei‘‘ beschäftigten Beamten — 
eine Tatsache, auf die der Kriminalkommissarius v. Treskow 
auf dem internationalen Kongreß gegen den Mädchenhandel 
(Breslau 1908) hinwies. 


Ob es sich bei der staatlichen Regelung der Prostitution 
um Bordelle, Kontrollstraßen oder freies Wohnen handelt, ist 
in der Hauptsache gleich. Nur sind die Bordelle deshalb die 
gefährlichste Einrichtung, weil sie mit dem Mädchenhandel 


ee 


in engster Beziehung stehen. Sie können nicht existieren 
ohne die geheime Tätigkeit von Kupplern und Agenten, die 
beständig „frische Ware‘ anwerben und reichen Lohn dafür 
ernten. Der Kampf gegen den Mädchenhandel muß erfolglos 
bleiben, solange man nicht seiner eigentlichen Ursache, dem 
Bordellwesen, energisch zu Leibe geht. 

Was würde man nur sagen, wenn der Staat Tausende von 
jungen Männern einschreiben und beaufsichtigen ließe, um 
lasterhaften Frauen dienstbar zu sein!! — 


Wenn und solange der Staat die Prostitution regelt und 
beschützt, indem er die Mädchen, die sich verkaufen, unter 
Kontrolle nimmt, werden alle Vorstellungen und Ermah- 
nungen seitens der Eltern, der Lehrer und Ärzte wenig 
fruchten. Denn diese Einrichtung muß notwendigerweise bei 
der männlichen Jugend den Glauben erwecken, daß die rück- 
haltlose Befriedigung des Geschlechtstriebes ihr gutes Recht 
und ein unabweisbares Gebot der Natur sei, dem der Staat 
auf diese Weise Rechnung zu tragen suche, 


Die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten wird durch 
die Reglementierung der Prostitution in keiner Weise ein- 
geschränkt. Chronischer Tripper ist beim Weibe sehr schwer, 
und auch akuter nicht immer leicht festzustellen; ebenso ist 
Syphilis oft schwer erkennbar. Außerdem können sich er- 
krankte Mädchen der Kontrolle durch Wohnungswechsel, 
Fortzug usw. oft auf längere Zeit entziehen. Und da sie nach 
Tripper sechs Monate lang für jeden, der geschlechtlich mit 
ihnen verkehrt, eine Gefahr bilden, nach überstandener Syphi- 
lis sogar zwei Jahre lang ansteckungsfähig bleiben, so müßte 
man sie nach einer Erkrankung mindestens so lange hinter 
Schloß und Riegel halten. Das würde ungeheure Geldopfer 
seitens der Gemeinden und des Staates erfordern, neue Sorgen 
für die Verwaltung bringen. Also läßt man sie nach dem 
Verschwinden der äußeren Krankheitszeichen ihrem unheil- 
vollen Gewerbe wieder nachgehen. 


Ein Ausfluß der doppelten Moral ist es auch, daß die- 
jenigen Mädchen, die gewerbsmäßig Unzucht treiben, sich 
aber der polizeilichen Aufsicht entziehen, bestraft werden 


Non. 


(8 361,6 des D. Str.-G.-B.). Warum bürdet man einem Teile 
allein die Schuld auf?! Wenn der Mann den Verkehr sucht, 
so ist er doch ebenso schuldig wie das Weib, das sich 
ihm hingibt. Ja noch mehr! Was treibt denn die Mädchen 
"in den weitaus meisten Fällen auf die Bahn des Lasters? Ist 
es nicht die Nachfrage seitens der Männer?! Diese aber 
gehen leer aus, während die Opfer ihrer Verführungskünste 
dem Strafgesetz verfallen. Und das nennt sich „Moral“ und 
„Recht“ !! — — 

Von Polizeimaßregeln Strafgesetzparagraphen haben 
wir in bezug auf die Unterdrückung der Unzucht wenig 
zu erwarten. Der Kampf gegen die Prostitution ver- 
spricht nur dann Erfolg, wenn es gelingt, die Erziehung der 
männlichen Jugend in andere Bahnen zu lenken, die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse zu bessern und den Alkoholteufel 
zu beseitigen. Die zivil- und strafrechtliche Verfolgung hat 
sich auf Verstöße gegen den öffentlichen Anstand, auf die 
Verletzung der Schamhaftigkeit, die Verführung jugendlicher 
Personen, den Mißbrauch des Abhängigkeitverhältnisses, die 
Anwendung von Drohung oder Gewalt und die wissentliche 
oder fahrlässige Übertragung der Geschlechtskrankheiten zu 
beschränken. Hinsichtlich der Sicherung Jugendlicher be- 
stimmt der $ 176,3 des deutschen Strafgesetzbuches: „Mit 
Zuchthaus bis zu zehn Jahren wird bestraft, wer mit Personen 
unter 14 Jahren unzüchtige Handlungen vornimmt oder diesel- 
ben zur Verübung oder Duldung unzüchtiger Handlungen ver- 
leitet. Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Ge- 
fängnisstrafe nicht unter sechs Monaten ein“. Und $ 182: 
„Wer ein unbescholtenes Mädchen, welches das 16. Lebens- 
jahr nicht vollendet hat, zum Beischlafe verführt, wird mit 
Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft. Die Verfolgung tritt 
nur auf Antrag der Eltern oder des Vormundes der Ver- 
führten ein.‘‘ Diese Altersgrenzen sind zu niedrig gegriffen. 
Das Schutzalter ist auf mindestens 16 und 18 Jahre zu er- 
höhen. 

Der außereheliche Verkehr wird zu einer Schädigung 
der Gesamtheit, weil er bei einem großen Teile der Be- 
völkerung zu schweren Erkrankungen führt. Alle Versuche, 
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diese Gefahr zu beseitigen oder wenigstens zu verringern, sind 
fehlgeschlagen. „Du mißbilligst sicher in deinem Herzen die 
Ausschweifungen der Männer. Wenn du dich ihnen aber trotz- 
dem hingibst, nur, weil es so Sitte ist, so handelst du gegen 
deine Überzeugung. Das aber ist in allen Fällen niedrig 
und unsittlich. Du verlangst von deinen Schwestern, von 
deiner Frau, von deinen Töchtern, daß sie keusch und treu 
sind, und hältst den für gemein, der sie zu verlocken und 
zu verführen trachtet. Aber die Prostituierten sind auch Ver- 
führte, sind auch Schwestern, Töchter, Frauen. Und was du 
nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem; andern zu. 
Achte und Ehre die Frau, die Tochter, die Schwester jedes 
andern so, wie du willst, daß man die deine achte und ehre‘‘, 
(Herzen). „Die Befriedigung des Geschlechtstriebes mit einer 
Dirne ist unsittlich, nicht allein, weil ein sittlich fühlender Mann 
einen Ekel vor ihr empfinden sollte, nicht allein, weil er sich 
dabei entsetzlichen Gefahren aussetzt, sondern weil er da- 
durch das Weib als solches aufs tiefste erniedrigt und im 
Verkehr mit der Dirne seine Mutter, Schwester, Braut und 
Gattin beschimpft und beschmutzt. Nicht nur die eigene 
Reinheit, die Erhaltung der Gesundheit und die Achtung vor 
sich selbst, sondern vor allem auch das gute Gewissen dem 
weiblichen Geschlechte gegenüber sollte jedem Jünglinge und 
Manne das ernste ‚Du sollst!‘ seines sittlichen Ehrgefühls in 
die Seele schreiben. Ist es nicht eine wahrhaft niedrige Ge- 
sinnung eines Mannes, der ein ganzer Mann von Ehre sein 
will, daß er das weibliche Wesen, das er zur Befriedigung 
seines Geschlechtstriebes gebraucht, verächtlich als Dirne, 
als ein verabscheuungswertes Wesen betrachtet und behan- 
delt? Hier sollten uns die Frauen und Mädchen helfen, indem 
sie die Männer zwingen, anders zu denken und zu handeln. 
Hier kann gemeinsamer geselliger Verkehr. beider Geschlech- 
ter erziehlich und veredelnd wirken, indem das Weib uns 
adelt und es dadurch wenigstens seltener, wenn nicht für den 
anständigen Mann unmöglich macht, in Herrengesellschaft 
über das ‚Weib‘ zu witzeln und zu zoten, während er nach- 
her der Dame der Gesellschaft mit liebenswürdiger Miene 
die Hand küßt und ihr Ritterdienste leistet‘‘ (Baars). 
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Äberist die geschlechtliche Enthaltsamkeit über- 
haupt möglich? Ist sie nicht eine Fabel? 

Gewiß kann der Geschlechtstrieb bei erwachsenen Män- 
nern unter gewissen Umständen mit zwingender Stärke auf- 
treten, und wir sind die letzten, die es einem jungen Manne 
zum Verbrechen anrechnen, wenn er straucheln sollte. „Wir 
sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms.‘‘“ Und „wer 
unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf 
sie“. Aber wir müssen nach Keuschheit streben, rein bleiben 
‚wollen, den außerehelichen Verkehr nicht als etwas Notwen- 
diges ansehen, nicht meinen, die Enthaltsamkeit sei unmöglich 
oder gar schädlich. „Das ist eine Lüge, erfunden von denen, 
die ihr eigenes Laster zur Tugend stempeln möchten.‘ Wer 
in einer schwachen Stunde gefehlt hat, braucht nicht zu ver- 
zagen, aber er soll sein Gewissen nicht dadurch beschwich- 
tigen, daß er nun auch andere verführt. Wenn sich erfahrungs- 
gemäß der geschlechtliche Trieb im allgemeinen beim Manne 
stärker zeigt als bei der Frau, so gab die Natur ihm dafür 
einen stärkeren Willen. Daraus folgt, daß wir Männer kein 
Recht haben, unsern Leidenschaften ungehindert die Zügel 
schießen zu lassen, sondern verpflichtet sind, sie durch Wil- 
lenskraft in den gebührenden Schranken zu halten. „Wenn 
das Ideal der absoluten Keuschheit bis zur Ehe auch zu- 
nächst nur von wenigen erreicht wird, so ist es doch schon 
ein bedeutender Gewinn, wenn man diesem Ziele als einem 
höchst begehrenswerten nachstrebt‘‘ (Professor Zander). 

Das Bedürfnis nach zeitweisem Verkehr tritt vor dem 
25. Lebensjahre selten übermäßig stark auf und läßt sich 
in den allermeisten Fällen überwinden. Freilich dreierlei ist 
dazu nötig: Mäßigkeit — Arbeit — starkes Wollen. Bei der 
Ernährung Früchte jeder Art, Gemüse, Salat, Schwarzbrot, 
Milch und Mehlspeisen bevorzugen. Kaffee und Tee wenig- 
stens nicht regelmäßig genießen. Geistige Getränke meiden. 
Sich ausgiebigst bewegen, am besten in Verbindung mit dem 
täglichen Luftbade. Sich in der Selbstbeherrschung üben. 
„Wer sich nicht selbst befiehlt, bleibt immer Knecht‘‘. Ist erst 
der Wille da, so kommt auch die Kraft und mit ihr derSieg. 
Über den Kampf freilich kommen wir nicht hinweg. Er ist eine 
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sittliche Notwendigkeit. Nichts kann sich höher entwickeln 
ohne ihn.“ „Tapfer ist der Löwensieger; tapfrer, wer sich 
selbst bezwang.‘‘ 

Kein „Verhältnis‘‘ eingehen, von dem man im voraus 
weiß, daß es zu einer dauernden Verbindung nicht führen 
kann. Wer ein Mädchen durch Versprechungen betört, han- 
delt ehrlos. Man halte sich auch vor Augen, daß ein 
„Verhältnis‘‘ selten ohne Folgen bleibt. „Das Mädchen ver- 
birgt sich dann aus Scham vor den Ihrigen und aus; Mitleiden 
mit ihrem Verführer, den sie meist wirklich geliebt hat, auf 
den sie noch hofft, während er, der Elende, nur Liebe ge- 
heuchelt hatte. Sollte ein junger Mann nicht darüber nach- 
denken, was für ein Schicksal er der Mutter und dem Kinde 
bereitet? Die Mutter wird vielleicht von ihrer Familie fort- 
gejagt; irgendwo im Verborgenen oder im Spital kommt sie 
nieder. Vielleicht nimmt sie sich das Leben; vielleicht tötet sie 
in der Verzweiflung das Kind, und in diesem Falle wird sie 
als Mörderin verurteilt. Sie weiß nicht, wie sie es ernähren 
soll, dieses Kind; und doch soll sie es erziehen. Manchmal 
ist sie gezwungen, zur Prostitution ihre Zuflucht zu nehmen, 
damit sie ihr Kind erhalten kann. Ihr Kind? Dein Kind! 
Dein eigenes, denn du hast es gezeugt. Was wird aus diesem 
Kinde? In neun Fällen von zehn sind die unehelichen Kinder 
zur Unwissenheit verdammt. Sie fallen dem Laster, dem 
Verbrechen anheim; sie werden Trunkenbolde; sie kommen 
ins Gefängnis, ins Zuchthaus. So wirst du ein Mitschuldiger, 
ein Helfershelfer des Verbrechens und der Prostitution. Bei 
jeder Verführung läufst du Gefahr, am lebenslänglichen Un- 
glück zweier Menschen schuld zu sein. Und wie dann, wenn 
deine zukünftige Frau davon erfährt! Kann da nicht dein gan- 
zes Eheleben zur Hölle, können nicht auch deine legitimen 
Kinder dadurch unglücklich werden ?“ (Herzen). 

Aber trägt nicht oft das Weib dieSchuld? Wenn 
sie bereits verführt war, ja! Die Verführte rächt dadurch 
gewissermaßen sich und ihr Geschlecht. Und wer ihren 
Lockungen folgt, macht sich zum Mitschuldigen. Ein reines, 
unberührtes Weib dagegen wird niemals einen jungen Men- 
schen verführen. 
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Doch fällt da nicht alle Lebensfreude weg? Mit 
nichten! Es geht nichts über ein hübsches, frisches Mädchen, 
und einer schönen Frau sollen wir uns freuen wie alles 
Schönen in der Natur, in der Kunst. Aber wer pflückt eine 
Blume, um sie zu zerreißen? Wer nimmt ein Käferchen auf, 
um es zu zerdrücken? Und eine Menschenblüte wollte man 
 knicken, nur um seine Lust zu büßen? In einem seiner lustig- 
sten Gedichte läßt Rosegger einen Buben dem „steirischen 
Herrgott‘“ die Frage vorlegen: „Därf ih’s Dirndl liab’n ?“ 
Und die Antwort? „Ei jo freilih,‘“ sogt er und hot glocht, 
„wegen an Büaberl hon ih’s Dirndl gmocht.“ 


Wer sich den Glauben an einen Aufstieg der Menschheit 
bewahrt, sieht die Zeit kommen, wo man den Verkehr mit 
einer Prostituierten für erniedrigend halten wird. Freilich 
wird es noch jahrhundertelanger geduldiger Erziehungsarbeit 
bedürfen, bevor sich die Sitten so wandeln, daß sie zu’ ver- 
nünftigen Gesetzen zwingen. Praktisch wichtig für die Be- 
kämpfung der herrschenden Unsittlichkeit erscheint uns be- 
sonders das Folgende: 

Besserung der Erwerbs- und Wohnungsverhältnisse; 

gesundheitsgemäße und moralisch vernünftige Erziehung 

der Jugend; Willensübung; 

möglichster Ausschluß der Reizmittel aus der Ernährung; 

‘* Enthaltsamkeit von geistigen Getränken; 

Ablenkung durch ausgiebige körperliche Tätigkeit und 

geistige Arbeit; 

körperliche und seelische Abhärtung; 

größere Natürlichkeit im Umgange zwischen jugendlichen 

Personen beiderlei Geschlechts; 

frühes Heiraten; 

Aufklärung über die Gefahren der Geschlechtskrank- 

heiten wie der erblichen Belastung. 


Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 8 
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V. Die gesundheitlichen Folgen des 


außerehelichen Verkehrs. 


Wie Geschlechtskrankheiten entstehen. Das Verhalten dabei. Die Er- 
scheinungen und Folgen bei Tripper, Schanker und Syphilis. Männer- 
sünden und Frauenleiden. Schutz gegen Ansteckung. Die Behandlung der 
Geschlechtskrankheiten nach den Grundsätzen der Naturheillehre. 


„Man sollte es bei den Gefahren, die die wilde Liebe 
mit sich bringt, kaum für, möglich halten, daß sich 
ihnen jemand aussetzte. Eine Erklärung liegt nur 
darin, daß die große Menge noch im Unklaren darüber 
ist, wenigstens undeutliche Vorstellungen über die 
mit dem außerehelichen Umgange verbundenen Nach- 
teile hat. Sonst könnte sich nur bodenlose Dummheit 
oder sträflicher Leichtsinn über die Bedenken hinweg- 
setzen.“ Prof. Hegar. 


Der außereheliche Verkehr führt leicht zu schweren Er- 
krankungen. Man. bezeichnet sie als Geschlechtskrank-. 
heiten. Sie sind ansteckend, oft sehr langwierig, zum Teil 
auch vererbbar. 


Die Entstehung der Geschlechtskrankheiten. 


Die Geschlechtskrankheiten entstehen durch direkte 
Übertragung des Krankheitsgiftes. Die Ansteckung erfolgt 
meist beim geschlechtlichen Verkehr. Syphilis kann jedoch 
auch übertragen werden durch Küssen, durch Benutzung 
eines infizierten Mundstücks, durch gemeinsamen Gebrauch 
von Eß- und Trinkgeschirr usw. Das Kind kann im Mut- 
terleibe oder beim Stillen angesteckt werden, wenn die 
Mutter oder die Amme krank ist. 

Wer an einer Geschlechtskrankheit leidet, muß sich be- 
wußt sein, daß er bei mangelnder Vorsicht seine Umgebung 
undsich selbstvon neuem gefährdet. Daher die Hände gründlich 
mit Seife waschen, wenn man an dem kranken Teile hantiert 
hat. Eigenes Waschgeschirr und zum ÄAbtrocknen der Hände 
ein besonderes Handtuch halten. Es nicht auch für das 
Gesicht benutzen. Das Abbaden der kranken Teile in einem 
besonderen Gefäße vornehmen. Die zum Reinigen der Ge- 
schwüre usw. gebrauchte Watte sofort verbrennen. Die zu 
Umschlägen benutzte Leinwand ebenso wie die schmutzigen 
Fiandtücher und die Leibwäsche mindestens 24 Stunden in 
Schmierseifenlösung legen und dann erst waschen. 
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Erscheinungen und Folgen der Geschlechtskrankheiten. 


Der Tripper 
ist eine Entzündung der Harnröhre. Gewöhnlich schon am 
dritten oder vierten Tage nach erfolgter Ansteckung zeigen 
sich vermehrter Harndrang, Brennen in der Harnröhre, eitri- 
ger Ausfluß und erschwertes Wasserlassen. Bisweilen sind die 
Beschwerden nur gering; in andern Fällen aber kommt es 
beim Manne zu schmerzhaften Entzündungen der Hoden, der 
Nebenhoden, der Vorsteherdrüse und der Blase. Nicht selten 
treten auch Gelenkentzündungen, selbst schwere Herzleiden 
auf. Zieht sich die Krankheit in die Länge, so wird der Patient 
leicht auch nervös. | 

Beim chronischen Tripper ist die Harnröhre früh ver- 
klebt, bei Druck zeigt sich meist ein Tröpfchen Eiter, und im 
Harn finden sich sogenannte Tripperfäden. Nicht selten kommt 
es auch zur Entzündung und Verhärtung der Vorsteherdrüse. 

Später können sich Verengerungen der Harnröhre bilden. 
Bisweilen kommt es auch zu einer Entartung der Keimdrüsen, 
die eine kinderlose Ehe zur Folge hat. 

Bei der Frau setzt sich infolge der kurzen Harnröhre 
die Entzündung leicht auf die Gebärmutter und die Eierstöcke, 
bisweilen auch auf die Blase und das Nierenbecken fort. Das 
führt dann zu schwerem Krankenlager, später oft auch zu Fehl- 
geburten oder zu Unfruchtbarkeit. Jede körperliche An- 
strengung, jede starke Blähung der Därme facht die Entzün- 
dung von neuem an und verursacht Rückfälle, die die Frau 
- oft monatelang bettlägerig machen. In den Zwischenzeiten 
ist sie allenfalls imstande, leichte Hausarbeit zu tun, aber 
nicht mehr. Da das Leiden sehr lange dauert und immer 
Schmerzen vorhanden sind, so bilden sich meist auch hyste- 
rische Zustände aus. Kurz, der Tripper ist für das weib- 
liche Geschlecht eine überaus schwere Erkrankung. Die 
Frau kann dadurch dauernd in ihrer Gesundheit und wirt- 
schaftlichen Existenz geschädigt werden. „Man unterschätzt 
vielfach die Gefahren, die dadurch der Gesundheit, ja selbst 
dem Leben des Weibes drohen. Der Arzt sieht die entsetz- 
lichen Folgen der Ansteckung täglich vor Augen. Er weiß, daß 
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dieser tückische Feind ein vorher blühendes Weib nach kur- 
zem Eheglück zur Schwerkranken machen kann, daß in un- 
zähligen Fällen der ersten Erkrankung monate- und jahre- 
langes Siechtum folgt. Was unerfahrene Ärzte bei jungen 
Frauen als Blasenreizung, Geschwüre am Muttermunde, als 
harmlosen weißen Fluß, als Blinddarmentzündung diagno- 
stizieren, ist oft nichts als eine Erscheinung von Tripper- 
ansteckung. Wie viele dieser armen Kranken sind schon 
mit Bromsalzen überfüttert worden, weil man die wahre Ur- 
sache des Leidens nicht erkannte. Und der Gatte, der seine 
Frau krank gemacht hat, beklagt sich zu Unrecht über ihre 
unerträglichen Launen‘‘ (Klein). „Das Heer von Frauenleiden 
und nervösen Erkrankungen stammt zum größten Teile von 
scheinbar geheilten Geschlechtsleiden des Mannes her, und 
unzählige Frauen werden durch den leichtsinnigen Verkehr 
ihrer Gatten, vor.oder auch in der Ehe, unglücklich, um ihre 
Lebensfreude betrogen und in ihrer Gesundheit zerrüttet‘“ 
(Kornig). „Nicht selten sieht man junge Frauen, die man als 
blühende kräftige Mädchen kannte, schon nach den ersten 
Wochen der Ehe siech und verfallen wieder‘ (Schröder). 
„Ein ungeheures Heer von schwerkranken und dauernd in 
ihrer Gesundheit geschädigten Männern und Frauen ver- 
danken ihr Schicksal dem Tripper‘‘ (Joseph). 

Ist die Mutter bei der Geburt eines Kindes tripperkrank, 
und dringt etwas Gift in die Augen des Neugeborenen, so ent- 
steht eine heftige Entzündung, die nicht selten mit Blind- 
heit endet. Man nimmt an, daß drei Fünftel aller Blinden 
auf diese Weise um ihr Augenlicht gekommen sind. 

Nicht jede Entzündung der Harnröhre beruht auf einer 
Tripperansteckung. Eine solche ist nur anzunehmen, wenn 
geschlechtlicher Verkehr vorausgegangen ist. Der sogenannte 
Eicheltripper entsteht meist dadurch, daß sich die käsigen 
Absonderungen unter der Vorhaut zersetzen. Das bewirkt 
dann Jucken, Brennen und Absonderung von Eiter. Solche an 
sich harmlose Entzündungen kommen leicht bei Phimose 
(S. 36) vor und führen oft zu Onanie, Zurückziehen der Vor- 
haut und gründliches Säubern mit lauwarmem Wasser be- 
seitigen das Übel. In den heißen Klimaten können auch 
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solche Entzündungen gefährlich werden. Daher besteht bei 
vielen orientalischen Völkern die Beschneidung der Vorhaut 
‚als Religionsvorschrift. Das schützt vor solchen Zuständen, 
nicht aber, wie oft behauptet wird, vor Onanie und Syphilis. 


Der weiche Schanker. 

Zwei bis vier Tage nach der Ansteckung zeigen sich 
flache Knötchen, die geschwürig zerfallen. Sie sitzen an der 
Eichel und am Bändchen, bei der Frau an den Schamlippen. 
DieGeschwüre haben weiche, untergrabene Ränder; die Wun- 
den sind tief ausgehöhlt und eitern stark. Die Leistendrüsen 
 schwellen an, schmerzen heftig und gehen oft in Eiterung 

über (Bubonen). | 

Der weiche Schanker heilt meist in sechs bis acht Wochen 
und hinterläßt keine nachteiligen Folgen. 


Syphilis (harter Schanker, Lues, Lustseuche)!*i Ex 

Drei bis vier Wochen nach erfolgter Ansteckung er- 
scheint an der Stelle, wo das Gift eingedrungen ist, ein flaches 
Knötchen, das geschwürig zerfällt. Da die Krankheit außer 
durch den Beischlaf durch Küssen, Saugen usw. übertragen 
wird, so kann sich das syphilitische Geschwür außer an den 
Geschlechtsteilen auch an den Lippen, der Zunge usw. zeigen. 
Man bezeichnet sein Auftreten als „Primäraffekt‘“. 

Einige Wochen nach dem Erscheinen des Geschwürs 
‘sind die Drüsen als erbsengroße harte Knötchen in der 
Leistenbeuge, meist auch am Halse und hinter den Ohren zu 
fühlen. Zu gleicher Zeit zeigen sich auf Brust und Rücken 
linsengroße, rote Flecken. Bisweilen deuten Abgeschlagen- 
heit, Kopfweh und rheumatische Schmerzen, Mattigkeit und 
Appetitlosigkeit auf die Verseuchung des Blutes mit Syphilis- 
gift. Der Kranke fühlt sich dann sehr elend. Oft aber sind 
Ausschlag und Beschwerden nur gering. Neben den Hautaus- 
schlägen finden sich entzündliche Erscheinungen auf der 
Schleimhaut der Mund- und Rachenhöhle, der Nase, des Kehl- 
kopfes, des Mastdarmes, der Regenbogenhaut usw. Oft auch 
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treten Nervenschmerzen auf, die besonders nachts überaus 
heftig sind und dem Kranken den Schlaf rauben. An den 
Zähnen können sich schmutzigbraune, halbmondförmige Aus- 
buchtungen bilden. Nicht selten kommt es zu Entzündungen 
der Leber, der Nieren, zu nässenden Ausschlägen, knotenför- 
migen Auftreibungen, ausnahmsweise selbst zur Zerstörung 
der Nasen- und Stirnknochen. Die auf den Primäraffekt fol- 
genden Verlaufszeiten der Krankheit bezeichnet man als „se- 
kundäre‘ und „tertiäre* Syphilis. Die tertiären Erscheinungen 
zeigen sich oft noch nach Jahren und haben ihren Sitz vor- 
zugsweise in den ‘Knochen, der Leber, den Nieren, dem Gehirn 
und Rückenmark. Verschwinden infolge der Behandlung die 
Krankheitszeichen, so darf man sich noch lange nicht als ge- 
sund betrachten. Sehr häufig kommt es zu Rückfällen, oder 
ein Kind wird in einem Zustande geboren, der keinen Zweifel 
darüber läßt, daß die Krankheit noch nicht geheilt ist. Gerade 
. darin zeigt sich der heimtückische Charakter der Syphilis, daß 
noch nach Jahren Rückfälle eintreten können. Man muß des- 
halb die Kur nach dem Verschwinden aller Krankheitszeichen 
noch monatelang fortsetzen. 

Wer Syphilis gehabt hat, sollte innerhalb drei jaktcı 
nach erfolgter Heilung nicht heiraten oder sonstwie ge- 
schlechtlichen Umgang suchen. Zeigen sich aber ab und zu 
noch Geschwürchen in den Mundwinkeln, Ausschläge usw., so 
ist man überhaupt nicht geheilt und ansteckungsfähig. Das 
sicherste Zeichen der völligen Heilung beim Manne wie bei 
der Frau ist eine gutverlaufende Schwangerschaft, sind ge- 
sunde Kinder. Besteht noch Syphilis bei dem einen oder 
andern Teile, so wird die Leibesfrucht entweder vorzeitig ab- 
gestoßen (Fehlgeburt), oder aber das Kind kommt schwächlich 
. zur Welt, kränkelt und geht trotz sorgfältiger Pflege zugrunde 
oder bleibt in seiner körperlichen Entwickelung zurück. Auch 
Wasserkopf, Klumpfuß, Schwachsinn und Blödsinn sind bis- 
weilen Folge der Syphilis. 

Nach Syphilis kann es in späteren Jahren zu krankhaften 
Veränderungen der Arterienwände und infolgedessen zu 
Schlaganfällen kommen. Auch schwere Augen- und Leber- 
leiden rühren bisweilen davon her. Ebenso können sich Ge- 
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hirnerweichung und Rückenmarkschwindsucht auf dem Boden 
einer früher überstandenen Syphilis entwickeln. Nicht als ob 
solche Leiden kommen müßten, aber es ist möglich, daß sie 
folgen, besonders dann, wenn der Betreffende schweren Er- 
kältungen und Aufregungen ausgesetzt ist, mit der Not 
des Lebens ringen muß oder sich das Trinken angewöhnt. 

Und welche Gefahren drohen der Nachkommenschaft! 
„Leider ist es der Bevölkerung und, wie ich glauben muß, den 
maßgebenden Persönlichkeiten, selbst vielen Medizinern, nicht 
genügend bekannt, wie groß das syphilitische Elend unter 
unserer Kinderwelt ist. Es fehlt uns ja immer noch an einer 
genauen Statistik nicht nur der Erkrankungen, sondern auch 
der durch Syphilis verursachten Sterbefälle. Und wieviel Ge- 
hirn-, Herz-, Leber-, Nieren-, Gefäßsystemsyphilis geht unter 
ganz anderem Namen in die Totenregister über! Unter den 
aus Hamburger Krankenhäusern 1887—96 gemeldeten 744 
Todesfällen an Syphilis betrafen 613, gleich 82,39 %, Kinder 
unter einem Jahre. Und dieser scheußliche Kindermord wird 
straflos geübt! Dazu die Unmassen totfauler syphilitischer 
Kinder und die Fehlgeburten! Von 1887 bis 1896 wurden in 
Hamburg 4311 Kinder tot zur Welt gebracht. Wieviel syphili- 
tische Kinder mögen außerdem unter den an der sogenannten 
Kinderauszehrung Gestorbenen verborgen sein! Und in Ham- 
burg starben von 1887—96 23356 Kinder daran! Wie viele 
der syphilitischen Kinder, die mühsam am Leben erhalten wer- 
den, mögen später einen guten Keimboden für Tuberkulose 
abgeben‘ (Leudesdorf). Dr. Regis konnte nachweisen, daß 
fast alle Fälle von allgemeiner Lähmung bei kleinen Kindern 
auf ererbter Syphilis beruhen. Piper stellte in 310 Fällen 16 mal 
ererbte Syphilis als Ursache von angeborenem Blödsinn 
fest, Ziehen leichten Schwachsinn 17% vermutlich, 10 % 
sicher als von Syphilis der Eltern herrührend. Matthes fand, 
daß zwar 75 0% der syphilitischen Eltern lebende Kinder haben, 
daß aber bei mehr als einem Drittel der Geburten Fehlge- 
burten oder Tod der Säuglinge vorausgingen. 

„Die Natur redet in den Geschlechtskrankheiten eine ent- 
setzlich deutliche Sprache. Ist das noch nicht genug, um zu 
verstehen, daß sie Keuschheit außer der Ehe und Ausschließ- 
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lichkeit in dieser will?“ Wenn unsere jungen Leute und 
unsere Männer genau darüber unterrichtet wären, welche 
Gefahren ihnen und ihren Familien.aus der wilden Liebe 
drohen, manch einer würde sich zurückhalten. Den meisten 
fehlt es jedoch an der nötigen Einsicht, und so rennen sie blin- 
lings ins Elend hinein. „Andere tun’s ja auch.‘ Damit be- 
ruhigt man sein Gewissen. Und ist diesem lästigen Mahner 
erst durch einige Glas Bier oder Wein der Mund gestopft, 
dann erliegt man nur allzuleicht der Verlockung. 

„So lange man im Volke den Tripper noch als eine 
Krankheit ansieht, die jeder ‚anständige‘ Mensch einmal ge- 
habt haben müsse, so lange also auch nicht im Entferntesten 
der Ernst und die Schwere der Folgen dieser Erkrankung 
sich Bahn gebrochen haben, so lange wird man tauben Ohren 
predigen. Leider sind sich auch nicht alle Ärzte der Schwere 
und der entsetzlichen Folgen der Geschlechtskrankheiten be- 
wußt“ (Rohleder). 

Wer andere ansteckt, sollte unter allen Umständen wegen 
Fahrlässigkeit bestraft werden. Scharlach und Diphtherie 
muß der Arzt melden; über die Geschlechtskrankheiten aber 
hat er zu schweigen. So will es das Gesetz. Oft genug muB 
er es geschehen lassen, daß ein gewissenloser Mann trotz 
Abratens zur Heirat schreitet, oder ein Ehemann ruchlos 
genug ist, durch Verkehr mit Dirnen seine Familie zu gefähr- 
den. „Der arme Teufel, der aus Not ein paar Kartoffeln stiehlt, 
wird eingesteckt; wer in der Nähe feuergefährlicher Gegen- 
stände raucht, bestraft; wer dagegen seine Mitmenschen mit 
den gräulichsten Krankheiten fahrlässig oder böswillig an- 
steckt, dem wird kein Haar gekrümmt‘ (Leudesdorf). Das 
öffentliche Recht versagt der Frau seinen Beistand. Noch ist’s 
so, wie Ibsen in seinen „Gespenstern‘‘ den Pastor Manders 
sagen läßt: „Die Gattin ist nicht zum Richter über ihren 
Mann gesetzt. Es ist ihre Schuldigkeit, mit demütigem Sinn 
das Kreuz zu tragen, das ein höherer Wille ihr auferlegt.‘ 
Darum gilt es, die Frauen und erwachsenen jungen Mädchen 
„sehend‘ zu machen. Man wird sich dann mehr und anders 
um das Vorleben des Freiers kümmern, als das jetzt der 
Fall ist. | | 
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Gibt es einen Schutz gegen Ansteckung? 


„Die sichere Verhütung der An- 
steckung ist unmöglich. Schwindel 
sind die dazu empfohlenen Mittel. 
Sicher schützt nur die geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit.“ 

Prof. Wyß. 

Wenn man den Anpreisungen der Erfinder und Fabrikan- 
ten Glauben schenken dürfte, so ließe sich die Ansteckung 
leicht vermeiden. Doch dem ist nicht so. Die Condoms aus 
Gummi oder Fischblase zerreißen leicht. „Spinnweben gegen 
die Gefahr‘‘ nennt sie ein berühmter Arzt. Die chemischen 
Mittel sind ganz unsicher und bewirken häufig Vergiftungen 
und Hautrötung; gegen Syphilis schützen sie überhaupt nicht. 
Durch die Empfehlung medikamentöser Mittel wird nur der 
Leichtsinn bestärkt. Auch die polizeiärztliche Untersuchung 
der eingeschriebenen Mädchen bietet keine Gewähr, weil 
die Ansteckungsfähigkeit nicht immer sicher festgestellt wer- 
den kann. Uns sind Fälle vorgekommen, wo Männer fast 
unmittelbar nach der vorausgegangenen Untersuchung in- 
fiziertt wurden. Die Spezialheilstätte für Geschlechtskranke 
der Landesversicherungsanstalt Berlin wurde 1904 von 383 
männlichen Personen besucht. Davon waren 239 durch öffent- 
liche Prostituierte, 11 durch Kellnerinnen, 47 durch „Be- 
kanntschaften‘“, 2 durch die Braut und 2 durch die eigene 
Frau angesteckt worden. Fast jede Person, die sich gewerbs- 
mäßig preisgibt, ist oder war geschlechtskrank, und der 
intime Umgang mit ihr somit gefährlich. „Wer mit Prosti- 
tuierten verkehrt, muß unter allen Umständen damit rechnen, 
zu erkranken‘ (Gruber). Aber die Übertragung der Ge- 
schlechtskrankheiten erfolgt auch häufig durch Personen, von 
denen man gar nicht annehmen sollte, daß der Verkehr mit 
ihnen Gefahr bringen könnte. Professor Fournier stellte bei 
387 tripperkranken Männern die Ansteckungsquelle fest. Nur 
12 waren bei polizeilich beaufsichtigten Mädchen gewesen; 
44 bei solchen, die nicht gemeldet waren; 138 hatten sich bei 
sogenannten „Verhältnissen‘‘ (Theaterdamen, Nähterin- 
nen usw.) angesteckt, 126 bei Arbeiterinnen, 41 bei Dienst- 
mädchen, 26 bei verheirateten Frauen. In Berlin waren im 
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Jahre 1900 unter den Mädchen, die eingeschrieben wurden, 
600%, in Frankfurt a. M. 1902 mehr als 30% bisher Dienst- 
mädchen und sicher doch als solche schon nicht mehr „un- 
schuldig“. Löb in Mannheim fand unter 442 Geschlechts- 
kranken 67 Dienstmädchen. Die Geschlechtskrankheiten sind 
selbst an kleinen Orten und auf dem Lande sehr verbreitet, 
und man läuft daher auch bei anscheinend ehrbaren Mädchen 
und Frauen Gefahr, sich anzustecken. Ganze Ortschaften 
werden von gewissenlosen Männern verseucht. Die studenti- 
schen Krankenkassen Berlins werden jährlich von etwa 25% 
der Studierenden wegen Geschlechtskrankheiten in Anspruch 
genommen. In Leipzig und Straßburg ist’s nicht besser. Und 
die Betreffenden beschränken sich bei ihrem Verkehr sicher 
nicht nur auf Dirnen. 

Den verhältnismäßig wirksamsten Schutz vor Ansteckung 
würde peinlichste Reinlichkeit bieten: wiederholte, kräf- 
tige Waschungen der Geschlechtsteile mit grüner Seife vor 
wie nach dem Beischlafe. Aber wer tut denn das?! Man 
mache sich doch nur die Sachlage klar! Sind doch die mei- 
sten Männer nicht nüchtern und daher völlig blind gegen die 
Gefahr. 

Es gibt nur einen sichern Weg, um sich zu schützen: bis 
zur Ehe keusch leben und in der Ehe die Treue halten. Ge- 
wiß steckt sich nicht jeder an, und oft genug heilen die Ge- 
schlechtskrankheiten ohne Nachteile. Aber niemand weiß, 
ob das bei ihm der Fall sein wird. „Keine Tugend auf Erden 
lohnt mehr als Keuschheit und eheliche Treue.‘ Niemals die 
Gesundheit eines flüchtigen Genusses halber aufs Spiel setzen 
— das wertvollste Gut für ein Linsengericht. Ausschweifende 
Menschen sind immer geneigt, andere zu gleichem Tun zu 
verleiten, Also standhaft sein, wenn solche „guten Freunde“ 
zu locken suchen und sagen, es gehöre „zum Leben‘ und sei 
„mannbar“, so etwas mitzumachen. Lieber sich „Spielver- 
derber‘“ schelten lassen, als möglichenfalls für immer rui- 
nieren. Der Geschlechtstrieb tritt bei Gesunden selten un- 
bezwinglich auf. Man will sich nur nicht beherrschen, mag 
seine Gelüste nicht zähmen und redet sich deshalb vor, daß 
der Verkehr nötig und gesund sei, um auf diese Weise sein 
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Gewissen zu betäuben. Die Keuschheit kann zu Zeiten un- 
bequem und quälend werden; aber die dadurch erzeugte 
innere Unrast läßt sich durch Mäßigkeit, ablenkende Arbeit 
und kraftvolles Wollen überwinden. Nächtliche Pollutionen, 
die dann und wann eintreten, sind das Sicherheitsventil, durch 
das die Natur die übermäßige Erregtheit herabstimmt. 
Mangel an Bewegung, Überfütterung mit Fleisch und 
Eiern und der Genuß von Kaffee, Tee und geistigen*Getränken 
lassen leicht den Geschlechtstrieb übermäßig stark anwachsen. 
Der Vielesser wird träge. Er vermeidet körperliche An- 
strengung, Das führt zu Blutstauungen im Unterleibe. Sie 
wirken als Reiz auf die Geschlechtsorgane. Wer mäßig lebt, 
sich viel und ausgiebig bewegt und das Luftbad in die täg- 
liche Lebensordnung einfügt, ist weniger Anfechtungen aus- 
gesetzt als der Vielesser, der Faule und Verweichlichte. Eine 
der ‚hauptsächlichsten Wurzeln der Unzucht aber ist das 
Trinken (S. 85). Wer getrunken hat, ist sich der Tragweite 
seiner Handlungen nicht bewußt. Dann hat die Verführung 
leichtesSpiel. Das Trinken schläfert das Gewissen ein, jenen 
treuen Eckart, der uns warnt, den Wächter, der die sinnliche 
Begierde in gewissen Grenzen hält. Angetrunken lassen wir 
unsern Leidenschaften ungehindert die Zügel schießen. „Es 
ist kein Zufall,“ sagt Professor Boissier, „daß Alkoholver- 
brauch und die Häufigkeit der Gehirnerweichung gleichen 
Schritt halten. Man holt sich eben die Syphilis, die Wurzel 
der Gehirnerweichung, meist nach Zechgelagen. Der Alko- 
hol ist zwar eine nur mittelbare, aber sehr wirksame Ent- 
stehungsursache für Geschlechtskrankheiten.“ 
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Die Behandlung der Geschlechtskrankheiten.*) 


Die folgenden Darlegungen sind keine Schablone, nach 
der der Unberufene derartig Leidende behandeln kann. Wer 
geschlechtskrank wird, soll sofort zu einem tüchtigen Arzte 
gehen. Je früher man sich in Behandlung gibt, desto größer 
ist die Aussicht auf vollkommene Heilung. Wir wollen hier nur 
zeigen, wie sich derartig Kranke zu verhalten haben, und zum 
Ausdruck bringen, daß auch bei Geschlechtskrankheiten 
über passenden örtlichen Maßnahmen eine durchgreifende 
Allgemeinbehandlung im Sinne der Naturheillehre niemals 
versäumt werden sollte. Gutes Blut schaffen, alle Schädlich- 
keiten vom Organismus fern halten, seine lebendigen Kräfte 
wecken, ihn geschickt machen, daß er das Krankheitsgift 
ausscheide oder vernichte — das ist die Hauptsache und 
zugleich die Voraussetzung für den dauernden Erfolg einer 
Kur. | 

Nur soll der Kranke nicht glauben, in wenigen Tagen ge- 
heilt werden zu können, und den Arzt wechseln, wenn lästige 
Erscheinungen nicht sofort wegbleiben. Die Kur dauert oft 
viele Monate. Unter allen Umständen muß man sich bei den 
geringsten Anzeichen einer derartigen Erkrankung des ge- 
schlechtlichen Verkehrs enthalten. Wer jemanden ansteckt, 
begeht nicht nur eine Nichtswürdigkeit, sondern kann auf 
Antrag der Geschädigten auch straf- und zivilrechtlich ver- 
antwortlich gemacht werden. Selbst nach dem völligen Ver- 
schwinden aller Symptome bleibt jemand, der Tripper ge- 
habt hat, noch mindestens sechs Monate, nach Syphilis noch 
zwei Jahre lang ansteckungsfähig. 


a) Tripper. „Man kann nicht ernstlich genug davor war- 
nen, bei Tripper zu viel zu behandeln. Wir können ihn nicht 


*) Näheres in dem Werke: „Lebenskunst-Heilkunst. Ärztlicher 
Ratgeber für Gesunde und Kranke.“ Unter Mitwirkung von W. Siegert 
herausgegeben von Dr. Fr. Schönenberger, prakt. Arzt in Berlin. 2 Bände. 
Zirka 1300 Seiten Text. Zahlreiche Abbildungen. 13 Tafeln in Drei- 
farbendruck. 14 Mark. Verlag „Lebenskunst-Heilkunst“, Berlin SW. 11, 
een Str. 20. Das Werk vertritt die Grundsätze der Naturheil- 
ehre. 
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heilen, sondern nur die Naturheilkraft unterstützen.‘ „Der 
Tripper heilt häufig nur deshalb nicht, weil zu viel behandelt 
wird.‘“ Diese Warnung zweier hervorragender Spezialärzte 
bezieht sich auf eine zu eingreifende örtliche Behandlung 
durch Ätzmittel usw. Bei jeder Entzündung sind Ruhe, Zu- 
leitung von heilendem und Beschaffung von gesundem Blute 
durch reizlose Kost die hauptsächlichsten Erfordernisse. Mög- 
lichst einige Tage zu Bett liegen; mindestens aber sich nicht 
viel bewegen. Die erkrankten Teile durch ein Suspensorium 
ruhig stellen. Sie öfter warm baden, andampfen, mit 
heißer Luft anblasen oder elektrisch bestrahlen. Täglich ein 
warmes Sitz- oder Vollbad. In der Zwischenzeit und nachts 
feuchtkalte (20° C.), erregende Auflagen, die man mit einer T- 
Binde befestigt und tagsüber nach etwa 3 Stunden wechselt. 
Für die Frauen kommen außerdem noch Spülungen in Frage. 

Viel Wasser, Fruchtlimonaden oder leichten Tee (Kamil- 
len-, Hagebutten-, Apfel- und Kräutertee) trinken, um das 
Gift und den Eiter auszuspülen. Bier, Wein, Branntwein, 
Obstwein, Kaffee und Tee, scharf gesalzene, gewürzte und 
essigsaure Speisen sind verboten. Am besten einige Zeit 
vegetarisch leben; jedenfalls aber reichlich Obst, Gemüse, 
Salat und Milch genießen. 

Zur Einspritzung bei Männern dient eine Abkochung von 
Heidelbeeren: 1/, Piund getrocknete Beeren abends ein- 
weichen, früh mit 1/, Liter Wasser auf mildem Feuer zwei 
Stunden kochen lassen und den dicklichen Saft durchseihen. 
Täglich frisch bereiten. Vor dem Einspritzen urinieren, damit 
nicht etwa der Eiter nach hinten gespült wird. 

Zur T-Binde benützt man einen etwa 20 cm breiten 
Streifen wollenes Zeug (b-c) von einer Länge, daß seine 
Enden etwa handbreit übereinander reichen, wenn man ihn 
um den Leib legt. An diesen Gürtel wird ein etwa halb so 
b . breiter Streifen (a) quer vorgenäht. Er kommt 

| beim Anlegen nach hinten. Nachdem 5-c um 

den Leib gelegt und mit drei Sicherheits- 

a nadeln befestigt worden ist, bedeckt man die 
erkrankten Teile mit einer feuchtkühlen, gut ausgedrückten 
Kompresse, zieht dann a zwischen den Beinen durch nach 
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vorn, steckt es unter b-c und befestigt es mit zwei Sicherheits- 
nadeln. Die Kompresse ist tagsüber nach etwa 3 Stunden zu 
wechseln, nachts bleibt sie ohne Unterbrechung liegen. 

Der chronische Tripper ist ein überaus langwieriges Lei- 
den. Wer gründlich gesund werden will, muß viel, viel Geduld 
haben. Sonnen-, Dampf- und Lichtbäder; warme Vollbäder. 
Andampfungen, elektrische Bestrahlungen und Anblasungen 
der erkrankten Teile mit heißer Luft. Einspritzungen von 
Heidelbeerabkochung. Nachts T-Binde. Massage der Vor- 
steherdrüse. Innere Massage der Harnröhre (Bougiebehand- 
lung). Streng vegetarische Diät. Rohkost (Nüsse, Obst, Salat, 
Radieschen, rohe Gurken usw.) bevorzugen, damit regelmäßi- 
ger und ausgiebiger Stuhlgang erfolgt. Im Notfalle lauwarme 
Klistiere. Alkoholische Getränke jeder Art, scharf gesalzene 
und gewürzte, sowie mit Essig gesäuerte Speisen meiden. 

b) Der weiche Schanker heilt meist in sechs bis acht 
Wochen. Das kranke Glied öfter warm baden, andampfen, 
mit heißer Luft anblasen, elektrisch bestrahlen und feucht- 
heiße Auflagen (Leinsamen, Foenum graecum) machen, um 
so eine kräftige Auseiterung des Giftes zu erreichen. Den 
Eiter immer sorgsam mit feuchter Verbandwatte abtupfen. 
Nachts erregende T-Binde. Auch die Bubonen erforderlichen- 
falls auf diese Weise zum Aufgehen bringen. 

Außerdem möglichst wenig Bewegung machen. Warme 
Sitzbäder, Dampf- und Lichtbäder. Äuf ausgiebigen Stuhl- 
gang halten. Diät wie bei Tripper. 

Bisweilen wird infolge der Entzündung die Eichel durch 
die Vorhaut abgeschnürt, schwillt stark an und kann dann 
brandig werden („spanischer Kragen“). In solchem Falle 
sofort den Arzt aufsuchen. 

c) Syphilis. Das Geschwür wird in derselben Weise be- 
handelt wie beim weichen Schanker. Außerdem aber sofort 
alles tun, um das Gift rasch zur Ausscheidung zu bringen. 
Also Sonnenbäder, ansteigende Bürstenbäder (37—40—450C.), 
Heißluft-, Dampf- und Lichtbäder, langdauernde Ganzpackun- 
gen usw. Stark abkühlende Anwendungen vermeiden. Ganz- 
massage. „Da die äußere Haut am Krankheitsprozeß wesent- 
lich beteiligt ist, der hauptsächlichste Kampf mit dem Gifte 


Bun. 1 RER 


sich also höchstwahrscheinlich im Hautorgan und den dazu 
gehörigen Drüsen abspielt, so ist es vor allem wichtig, für 
dieses Organ die günstigsten Bedingungen des Kampfes und 
der Regulation zu schaffen‘ (Rosenbach). Auf täglichen aus- 
giebigen Stuhlgang halten. Keinerlei körperliche Anstrengun- 
gen. Bier, Wein, Branntwein, Obstwein, Kaffee und Tee sind 
streng zu meiden. Alkohol macht die Syphilis bösartig und 
erschwert die Heilung. Streng vegetarische Diät. Also Nüsse, 
Baum- und Beerenobst, Trauben, Apfelsinen, Datteln, Feigen; 
Gemüse, Salat, Radieschen, Gurken; Ganzkornbrot; Milch 
und Quark; Kartoffeln, Reis, Graupen, Hirse usw. Nichts 
scharf salzen und würzen. Mit Zitronensaft säuern. Dem 
Körper möglichst wenig Flüssigkeit zuführen. Nur bei Durst 
etwas Wasser, Limonade, Milch, Bananin, Hagebutten-, Apfel- 
oder Kräutertee trinken. So monatelang fortfahren. Nur die 
Wasseranwendungen ab und zu einige Tage aussetzen. Bei 
solchem Verhalten und der trocknen Diät wird das Gift 
allmählich ausgestoßen. Wer kann, sollte sich einer Trok- 
kenkur (Schroth-Kur) unterziehen. 
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VI. Wen soll ich heiraten? 


Die Bedeutung der Wahl für die Nachkommenschaft. Gesundheit ein 

Haupterfordernis. „Aus gutem Hause“. Das Alter der Ehegatten. Ver- 

wandtenehen. Die innere Übereinstimmung. Kluge Mütter — kluge 
Söhne. Die wirtschaftlichen Verhältnisse. Die Liebe. 


„Euer Eheschließen: seht zu, daß es nicht 
ein schlechtes Schließen sei. Ihr schlosset zu 
schnell: so folgt daraus — Ehebrechen! Und 
besser noch Ehebrechen als Ehebiegen, Ehe- 
lügen! — So sprach mir ein Weib: wohl brach 
ich die Ehe, aber zuerst brach die Ehe — mich !‘ 

Fr. Nietzsche. 


Wen soll ich heiraten? Die schwerwiegendste Frage!! 
Handelt es sich doch bei der Entscheidung nicht nur um die 
eigene Zukunft, sondern auch um das Wohl und Wehe der 
Nachkommenschaft. „Von der Eltern Kraft legen die Kinder 
Zeugnis ab‘ — konnte Tacitus von unsern Vorfahren melden. 
„Will man bessere Menschen, so muß man sie zeugen, nicht 
nur erziehen. Daraus ergibt sich die Wichtigkeit der Ehe- 
wahl‘ (Möbius). „In meiner Berufstätigkeit als Arzt“ — sagt 
Professor Hegar — „habe ich zahlreiche Menschen dahin- 
siechen und frühzeitig sterben sehen. Ich kenne eine Menge 
kinderloser Ehen und erlebte das Aussterben vieler Familien. 
Aus Unmäßigkeit im geschlechtlichen Verkehr und damit 
zusammenhängenden Krankheiten, aus Trunksucht und andern 
Quellen entspringende Untauglichkeit zur Fortpflanzung 
waren die Ursachen. Von einer natürlichen Auslese ist nicht 
viel zu erwarten. Ihre Wirkung ist beschränkt, und der Jam- 
mer und das Elend können sich durch Geschlechter hinziehen. 
Der Mensch muß sein Schicksal selber in die Hand nehmen, 
indem er beim Eingehen einer Ehe vorbedacht wählt“. 

Jeder Tierzüchter weiß, daß eine Rasse nur veredelt, eine 
gute auf der Höhe ihrer Kraft erhalten werden kann, wenn 
man die besten Tiere zur Zucht aussucht. Dieses Gesetz der 
„Zuchtwahl“ gilt auch für den Menschen. Bei den alten 
Griechen sah man bei der Wahl der Frau vor allem darauf, 
daß sie die Mutter kräftiger Kinder werden könne, und die 
Spartaner töteten gebrechliche und schwache Kinder, um 
sich einen kräftigen Nachwuchs zu sichern. Mit dem begin- 
nenden Niedergange änderten sich diese Verhältnisse. Daher 
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klagt schon der Dichter Theognis: „Bei Pferd und Rindern, 
Kronos, folgen wir vernünftgen Regeln, wählen eine Brut aus 
kräftigem Stamm, ganz ohne Fehl und Tadel, um Nutzen und 
Vermehrung uns zu schaffen. Doch gilt’s der eignen Wahl, 
um Geld nur wird das Weib geopfert. Und der Schurke, der 
im Reichtum sitzt, kann seine Brut erwählen aus Sprößlingen 
der edelsten der Stämme. So mengt sich allwärts Edles und 
Gemeines! Wenn du daher an Sitten, Form und Geist in uns 
ein niedres Mischgeschlecht erblickst, so staun” nicht, Freund, 
der Grund ist offenbar. Vergeblich wär’s, die Folgen zu be- 
klagen.‘‘ 

Und was gibt heute zumeist den Ausschlag bei der Wahl 
der. Ehegatten? Äußere, wirtschaftliche Verhältnisse. Das 
Weib wird als Möbel, als Sache betrachtet. „Wer das Geld 
hat, führt die Braut heim.‘‘ Wenn nur die Tochter „versorgt“ 
ist, das übrige, meint man, werde sich schon finden. Und 

körperlich, geistig oder moralisch minderwertige junge Män- 
_ ner durch Verheiratung „kurieren‘ zu wollen, ist ein von 
Eltern, Vormündern und Verwandten beliebtes und allgemein 
angewandtes Rezept. „Verkauft sind wir beide!“ läßt An- 
zengruber in dem ergreifenden Volksstück: „Das vierte Ge- 
bot“, die junge Frau zur Dirne sagen. Wer fragt danach, was 
aus den Nachkommen wird! Daß Trunksucht des Vaters bei 
den Kindern häufig zu körperlichem Siechtum und geistiger 
Schwäche führt; daß geschlechtliche Ausschweifungen der 
Väter oft gebüßt werden müssen bis ins dritte und vierte Ge- 
schlecht; daß schwere Leiden der Eltern die Nachkommen- 
schaft schädigen können — was tut’s! Geheiratet wird trotz 
alledem. Die schwindsüchtige Nähterin sucht ebenso das 
Heil in der Ehe wie das hysterische oder mit Epilepsie be- 
haftete Mädchen; der trunksüchtige Arbeiter heiratet mit 
derselben Seelenruhe wie der reiche Wüstling, der eben 
Syphilis überstanden hat. „Sie wissen nicht, was sie tun.“ 
In einzelnen Staaten der nordamerikanischen Union ist Trunk- 
süchtigen, Idioten und geheilten Geisteskranken das Hei- 
raten untersagt. Bei uns erscheinen die Versuche, in dieser 
Beziehung einen Zwang auszuüben, zur Zeit noch aussichts- 
los. Daher tut die weitgehendste Aufklärung not. Wer hei- 

Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 9 
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raten will, muß sich dessen bewußt sein, daß die Zeugung 
körperlich, geistig und moralisch minderwertiger Kinder das 
schwerste Verbrechen ist, das Menschen begehen können. 
„Die Schlechten in ihrer Vermehrung unterstützen ist das- 
selbe, wie den Nachkommen absichtlich eine Menge Feinde 
schaffen‘ (Spencer). Besonders notwendig ist die Aufklärung 
der erwachsenen jungen Mädchen, die ja meist der leidende 
Teilsind. „Die Frauen werden, in höhere Freiheit und höhere 
Bildung gestellt, einen großen Einfluß auf die geschlechtliche 
Zuchtwahl ausüben. Durch die Auslese der Tüchtigsten schei- 
den dann die Schwachen von selbst aus, ohne Verletzung der 
Humanität“ (Wallace). Unsere Mütter und Töchter müssen 
wissen, daß Trinker und Wüstlinge als Männer wie als Väter 
Schädlinge schlimmster Art sind, daß die Verbindung mit 
ihnen für die Frau wie für die Kinder unter allen Umständen 
Unheil bringt. 

Neben der Aufklärung aber energischer Kainst gegen 
alles, was zur Entartung der Nachkommenschaft führt, wie 
Alkoholismus und Geschlechtskrankheiten. Endlich unver- 
drossene soziale Arbeit. „In einer Gesellschaft, wo man Luxus 
und Hunger als notwendige Tatsachen betrachtet, kann der 
Gesetzgeber so furchtbaren Problemen wie der Ehe- und 
Familienfrage nicht zu Leibe gehen wollen. Erst den Augias- 
stall der heutigen sozialen Ordnung reinigen und vernünftige 
Einrichtungen treffen, dann werden höhere Bildung und Frei- 
heit ganz von selbst zu einer zweckmäßigen Auslese führen, 
in der die Tendenz besteht, niedrige und entartete Geschöpfe 
von der Fortpflanzung auszuschließen‘ (Wallace). 

Welche Schäden der Nachkommenschaft aus der Trunk- 
sucht der Eltern drohen, wußten schon die Alten. „Trunk- 
süchtige zeugen Trunkenbolde‘‘ — lehrte Hippokrates. Und 
„dein Vater war betrunken, als deine Mutter dich empfing“‘ 
— sagte Diogenes zu einem stumpfsinnigen Jünglinge. In 
Sparta war daher der Genuß von Wein in den Stunden vor 
der Zeugung verboten. Neuerdings sind die Forschungen 
über die Gefährdung der Nachkommenschaft durch den Al- 
kohol von zahlreichen Forschern aufgenommen worden. Hier 
nur einige Beispiele. 
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Demme, der langjährige Leiter des Kinderhospitals ın 
Bern, beobachtete jahrelang auf das genaueste die Verhält- 
nisse in 10 Trinkerfamilien und in 10 nüchternen. Von 57 
Kindern der ersteren starben 27 in den ersten Lebenswochen, 
6 waren geborene Blödsinnige, 5 blieben sehr klein, 5 litten 
an Epilepsie, 5 an anderen angeborenen Krankheiten, eins 
erkrankte später an Veitstanz und eins wurde noch blödsinnig. 
Nur 10 Kinder zeigten eine normale Entwickelung. Die 10 
nüchternen Familien hatten 61 Kinder. Von diesen starben 
5 in den ersten Wochen, 4 litten an heilbaren Störungen des 
Nervensystems, 2 an angeborenen Fehlern, 50 entwickelten 
sich normal. Unter 61 Fällen von Veitstanz, die Demme 
behandelte, waren 19 auf Trunksucht der Eltern zurückzu- 
führen; von 98 Epileptikern 29 durch den Alkoholgenuß der 
Eltern belastet. Professor v. Bunge erforschte bei den Eltern 
von 300 blödsinnigen Kindern Lebensweise und Gesundheits- 
zustand und fand, daß 145 der armen Kinder von Trinkern, ab- 
stammten. Prof. Bourneville untersuchte (1880—1890) die 
Verhältnisse bei 1000 Schwachsinnigen (Imbecillen). In 471 
Fällen war der Vater Gewohnheitstrinker, in 84 die Mutter 
Trinkerin; in 65 tranken beide; in 171 war keine sichere Aus- 
kunft zu erlangen; in nur 209 konnte Alkoholismus nicht fest- 
gestellt werden. Dr. Bezzola zeigte an dem Beispiele von 8196 
Blödsinnigen, die 1897 in der Schweiz gezählt wurden, daß 
die meisten in der Fastnachtszeit, in den weinbauenden Kan- 
tonen während der Weinlese und in guten Weinjahren gezeugt 
worden waren. Ähnliche Beobachtungen hat man in Öster- 
reich und in der Pfalz gemacht. Auch unter den unehe- 
lichen Kindern gibt es unverhältnismäßig viele Schwach- 
sinnige. Also nicht nur die Trunksucht, sondern überhaupt 
die Zeugung unter den Wirkungen des Alkoholgenusses schä- 
digt die Nachkommenschaft. „Jeder Tropfen Alkohol beim 
Erzeuger bewirkt einen Tropfen Dummheit beim Erzeugten“ 
(Bezzola). 

Welche Gefahren den Nachkommen aus Geschlechts- 
krankheiten erwachsen können, haben wir im vorigen Ka- 
pitel gezeigt. Nur soll man nicht meinen, Hochzeit halten 
zu können, sobald die Erscheinungen der Krankheit ver- 
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schwinden. Nach Tripper dauert die Ansteckungsfähigkeit 
noch mindestens sechs Monate, nach Syphilis wenigstens 
2 Jahre, vorausgesetzt, daß sich während dieser Zeit nichts 
Verdächtiges mehr zeigt. Wer heiratet, ohne völlig gesund 
zu sein, handelt ehrlos, und infam, wer Frau und Kinder 
durch außerehelichen Verkehr in Gefahr bringt. Prof. Hegar 
meint, einem Manne, der Lues gehabt habe, dürfe man seine 
Tochter überhaupt nicht geben, auch wenn er als geheilt 
gelte. „Die Keime haben durch das Syphilisgift und die 
benützten Kurmittel (Quecksilber!!) sicher so gelitten, daß 
gesunde Kinder nicht zu erwarten sind.“ Um die Wahrheit 
zu erfahren, solle man den Bewerber nötigen, sich in eine 
Lebensversicherung mit recht strengen Bedingungen aufneh- 
men zu lassen. Wir gehen nicht so weit wie Hegar. Wer 
durch eine Kur, wie wir sie in ihren Grundzügen im vorigen 
Kapitel zeichneten, geheilt worden ist, kann ohne Bedenken 
nach einigen Jahren heiraten. 


Auch Personen, die an Gehirnerweichung und Rücken- 
marksschwindsucht, an schwerer Hysterie oder Epilepsie lei- 
den, die geistesgestört, schwer nerven- oder lungenkrank 
sind, gefährden ihre Nachkommen. Echevarrias untersuchte 
die Verhältnisse in 136 Familien, wo der Mann oder die Frau 
epileptisch waren. Von den 553 Kindern litten 78 an Epi- 
lepsie, 195 starben früh an Krämpfen, 56 an anderen Krank- 
heiten, 39 hatten Kinderlähmung, 51 Veitstanz, 18 waren 
Idioten, 11 geisteskrank, und nur 105 gesund. Man braucht 
einem derartig Kranken nicht zu sagen: „Du darfst nicht 
heiraten!“ sondern: „Warte, bis du gesund bist.“ 


Schwer Nervenleidende haben glücklicherweise meist 
eine Abneigung gegen das Heiraten. Man unterstütze sie 
darin. | 


Was von der Nachkommenschaft moralisch verkommener 
Personen zu erwarten ist, bedarf keiner weiteren Ausführungen. 


„Wenn die Gesetze der Vererbung mehr und mehr er- 
kannt werden, darf man hoffen, daß Personen freiwillig auf die 
Ehe verzichten, die an Körper oder Geist untergeordnet sind‘ 
(Woltmann). Und geschieht das nicht, so läßt sich vielleicht 
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wenigstens soviel erreichen, daß sie keine Kinder in die 
Welt setzen (vgl. Kap. X). | 

Wenn von erblicher Belastung die Rede ist, so darf man 
nicht an die direkte Vererbung der Krankheiten denken. Die 
Entartung zeigt sich zunächst meist nur in einer geringen 
Widerstandsfähigkeit. Was ein von Haus aus Gesunder ohne 
sonderliche Nachteile erträgt, macht den erblich Belasteten 
leicht krank, weil er zu wenig Lebenskraft besitzt. 

Ist der eine Ehegatte völlig gesund, so ist die Gefahr 
für die Nachkommenschaft geringer, als wenn die Gesundheit 
beider Teile zu wünschen übrig läßt. Vor allem aber sollte 
jemand, der aus einer Familie stammt, wo schwere Nerven- 
leiden, Tuberkulose, Zuckerkrankheit, Krebs usw. heimisch 
sind, nie in eine solche heiraten, wo dieselben Krankheiten . 
vorkommen, weil dann die Ehegatten in der gleichen Rich- 
tung belastet sein würden. Eine solche „wesensgleiche‘‘ Be- 
lastung ist niemals ohne Gefahren für die Nachkommenschaft. 

Durch gesundheitsgemäße Erziehung und eine vernünf- 
tige Lebenshaltung lassen sich die aus erblicher Belastung 
drohenden Gefahren verringern. Das mögen sich alle die zum 
Trost gesagt sein lassen, die aus belasteten Familien stammen. 
Nur nicht bange sein! Man muß nicht krank werden. Aber 
wo die Erziehung falsche Bahnen einschlägt, wo die Jugend 
verweichlicht oder in Armut und Elend verkümmert, wo zu der 
ererbten Schwäche ein ausschweifender Lebenswandel tritt, da 
bleiben die Folgen der erblichen Belastung seiten aus. 

Damit ist auch die Antwort auf die eingangs gestellte 
Frage gegeben. Man sollein Ehegemahl wählen, das ge- 
sundist, aus einer gesunden Familie stammt und ge- 
sundheitsgemäss erzogen wurde. Schon in dem uralten 
indischen Gesetzbuche „Manus“‘ heißt es: „Wer heiraten will, 
möge seine Frau nie aus einer Familie nehmen, die an 
Schwindsucht, Epilepsie, Aussatz, Elephantiasis leidet, auch 
wenn sie hohen Rang und große Reichtümer besäße.‘“ Und 
Frenßen läßt seinem Klaus Hinrich Baas sagen: „Wer 
seinem Geschlecht wieder auf die Beine helfen will, muß sich 
ein tüchtiges und starkes Weib nehmen“. \ 

Aber ganz gesunde Familien gibt’s ja heute kaum noch. 


Indes läßt sich 'ererbte Schwäche durch Erziehung und Lebens- 
weise bis zu einem gewissen Grade tilgen. Daher sollte 
man vor allem fragen: Wie lebt die Familie? Wie wurden die 
Kinder erzogen? Ist anzunehmen, daß eine unzweckmäßige 
Erziehung die Folgen der erblichen Belastung erhöht hat, 
so — „laß fahren dahin“. „Nicht fort sollst du dich pflanzen, 
sondern hinauf.‘“ Und „an euren Kindern sollt ihr gut machen, 
daß ihr eurer Väter Kinder seid: alles Vergangene sollt ihr so 
erlösen‘‘ — sagt Fr. Nietzsche mit Recht. Das ist in diesem 
Falle nicht möglich. Eine elende Nachkommenschaft, ein 
Leben voll Kummer, Sorgen und Gewissensbisse stehen in 
Aussicht. | 

Gesunde Kinder zeugen und sie vernünftig erziehen — 
darin liegt das Heil der Zukunft. „Das Kind ist des Mannes 
Vater.‘ So lange die Jugend in dem Wahne aufwächst, daß 
man sich keinen erreichbaren Genuß versagen dürfe; so lange 
die meisten Jünglinge das Ideal der Mannbarkeit darin er- 
blicken, zu trinken, zu rauchen und Mädchen zu verführen, ist 
wenig für ein kraftvolles Geschlecht zu erhoffen. Aber auch 
Stubenhocken und Buchgelehrsamkeit bringen uns nicht wei- 
ter. Eine reine Seele in einem gesunden Körper — das muß 
Erziehungsideal sein. 

Besonders den Dämon Alkohol von der Jugend fern- 
halten. Ihr ein gutes Beispiel darin geben. Das Geheimnis - 
aller Erziehung liegt im Vorbilde. Ist es nicht bloßer Lippen- 
dienst, wenn wir das „Führe uns nicht in Versuchung“‘! beten 
und selbst zum Versucher an unsern Söhnen werden? Warum 
fangen sie denn an zu trinken? Macht es ihnen etwa anfangs 
besonderes Vergnügen? Nicht doch! Sie wollen es dem Vater 
und anderen Erwachsenen gleichtun; meinen, sich dadurch 
„mannbar‘ zu zeigen. Beweisen wir ihnen, daß man auch 
ohne Alkohol tüchtig, heiter und gesellig sein kann. Die 
Jugend soll sich austoben, aber nicht beim Wein und mit 
Weibern, sondern in Leibesübungen jeder Art. „Jugend ist 
Trunkenheit ohne Wein.“ 

Die Kinder zu ernster geistiger Arbeit und zu geregelter 
körperlicher Tätigkeit anleiten. Sie nicht verziehen und ver- 
zärteln. „Wer nicht geschunden wird, wird nicht erzogen.“ 


dan. 


Nicht umsonst setzte der große Menschenkenner Goethe 
diesen Spruch des alten Menander vor seine Selbstbiographie. 
„Die Welt ist nicht aus Brei und Mus geschaffen, deswegen 
haltet euch nicht wie Schlaraffen; harte Bissen gibt es zu 
kauen; wir müssen erwürgen oder sie verdauen.‘‘ Das Selbst- 
vertrauen stärken, das Pflichtgefühl wecken, das Wollen kräf- 
tigen. „Du kannst; denn du sollst“ — dieser „kategorische 
Imperativ‘ muß sich wandeln in ein jauchzendes: „Ich kann; 
denn ich will!“ Willenskraft ist Lebenskraft. Wille ist Wurzel 
und Vorbedingung aller Sittlichkeit. Denn wo Wille ist, 
mangelt auch die Kraft zur Tat nicht. „Erst das Wollen, nun 
die Kraft und am Ende der Sieg‘‘ — heißt’s bei Multatuli. 
„Wo Wille ist mit Tat gepaart, da hat man Willen! echter Art. 
Er schafft und schuf von jeher Wunder, und ohne ihn ist 
alles Plunder.“ Die Wahrheit suchen, das Gute wollen, der 
Pflicht leben — das müssen wir unsere Söhne lehren. 

Aber auch unsere Töchter bedürfen eines gesunden Kör- 
pers, eines klaren Geistes, eines festen Willens, eines keuschen 
Sinnes, eines frommen Herzens. Nur so können sie die Mütter 
gesunder Kinder und die treuen Kameraden ihrer Ehegemahle 
werden. „Das keusche Weib wird die Welt erlösen — darum 
eine Jungfrau die Mutter des Heilandes‘‘ (Tolstoi). Also fort 
mit aller Unnatur aus der Erziehung, aus der Kleidung, aus 
der Erwerbstätigkeit. Was soll daraus werden, wenn ein 
großer Teil der heranwachsenden weiblichen Jugend in der 
Industrie und bei der Heimarbeit verkümmert?! Ist doch in 
- Deutschland die Arbeitszeit der Frauen durchschnittlich länger 
als die der Männer. Sie beträgt mit wenigen Ausnahmen über 
10 Stunden täglich. Nicht an und für sich sind die Jugend- 
und Frauenarbeit verwerflich, wohl aber ein Maß, das den 
Körper ruiniert, den Geist verödet und die Willenskraft er- 
tötet. 

Freilich soll man sich immer vor Augen halten, daß es 
die Erziehung allein nicht tut. Bis zu einem gewissen Grade 
gilt ' das Wort von Möbius: „Die Geburt, nicht die Erziehung 
macht den Menschen‘. Will man bessere Menschen, so muß 
man sie zeugen; nicht nur erziehen. Wir brauchen vor allem 
bewußte Väter und bewußte Mütter. 


Sein Gemahl aus „gutem Hause“ wählen. Ein zopfig 
Wort in unserer sozial denkenden Zeit. „Und doch‘ — be- 
merkt Billroth mit Recht — „bestärkt sich bei mir immer 
mehr die Anschauung, daß das Wesentliche der Erziehung 
fast nur im Beispiel der Umgebung liegt. Da kommt vieles 
von selbst in die Kinder hinein und aus ihnen heraus, was nie 
durch Vorschrift und Lehre zu erreichen ist. Hat man Ge- 
legenheit, der Vergangenheit roher Menschen nachzuspüren, 
so wird man die Quelle meist im häuslichen Ton finden, 
und ganz vorwiegend im Mangel an mütterlichem Einfluß. 
Wer aus gutem Hause ist, hat unbewußt tausend Anschauun- 
gen, Empfindungen, anmutende Handlungsweisen usw. vor- 
aus, die ein anderer durch Schulerziehung nie bekommt. 
Selbsterziehung und Selbstbeherrschung, strenges Pflicht- und 
Anstandsgefühl pflanzen sich in guten Familien durch Über- 
lieferung und Beispiel fort.“ Und W. Rabe: „Was man von 
einer guten Mutter hat, das sitzt fest und läßt sich nicht aus- 
roden; das behält man. Und es ist gut so. Denn jeder 
Keim der sittlichen Fortentwickelung des Menschengeschlechts 
liegt darin verborgen.‘ Nur soll man nicht meinen, daß „aus 
gutem Hause‘ zusammenfalle mit Bildung, Besitz, bevorzugter 
Stellung, äußerem Glanze. Wahre Herzens- und Gemütsbil- 
dung findet sich oft auch unter recht einfachen Verhältnissen. 
Sie aber ist das Kennzeichnende einer „guten Familie‘ und 
gleich wichtig für das eheliche Glück wie für die Erziehung 
der Kinder. | | 

Das Ehegemahl sei nicht erheblich älter. Unter- 
schiede bis zu 10, selbst 15 Jahren haben nichts auf sich. 
Bejahrte Männer aber zeugen meist schwächliche und nervöse 
Kinder; oft auch zeigen diese gewisse Absonderlichkeiten, die 
den Spott der Mitschüler herausfordern. 

Nicht zu jung heiraten. Frauen sind nur ausnahms- 
weise vor dem 20. Jahre den Gefahren der Mutterschaft ge- 
wachsen. Daher die große Sterblichkeit bei zu jungen Müt- 
tern; sie beträgt nach Bertillon 50 %, gegen 7 0% bei Mädchen 
zwischen 15 und 20 Jahren. Männer haben meist erst nach 
dem 24. Lebensjahre die volle geschlechtliche Reife. 

Vorsicht bei der Wahl von nahen Verwandten. An 
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Tieren hat man die Beobachtung gemacht, „daß die Zucht 
unter zu nahen Verwandten, wenn sie lange Zeit fortge- 
setzt wird, eine Einbuße an Größe, Kraft und Fruchtbar- 
keit nach sich zieht“ (Darwin). Eine solche „Inzucht“ kann 
auch die menschliche Nachkommenschaft ungünstig beein- 
flussen. „Sie schwächt die Lebens- und Fortpilanzungs- 
kraft um so rascher, je kleiner der Inzuchtkreis ist, und 
um so mehr, je länger die Inzucht dauert“ (Schallmeyer). 
Man glaubt, daß die Nachkommen aus Verwandten- 
ehen körperliche und geistige Gebrechen, wie Taubstumm- 
heit, Blindheit, Blödsinn, Verkrüppelung, Unfruchtbarkeit 
u. a. m. häufiger zeigen als andere. Finden sich bei den ge- 
meinschaftlichen Großeltern oder Urgroßeltern Trunksucht, 
Geschlechts- und Geisteskrankheiten, Veitstanz, Epilepsie und 
andere schwere Nervenleiden, Zuckerkrankheit, Schwindsucht, 
Hang zum Selbstmord oder zu Verbrechen, so haften eben 
den beiden, die sich heiraten wollen, die gleichen) Mängel an, 
und diese „wesensgleiche‘‘ Belastung (S. 133) bildet zweifel- 
los eine schwere Gefahr für die Nachkommenschaft. Waren 
dagegen die gemeinsamen Großeltern körperlich, geistig und 
moralisch gesunde Personen, so dürfte der Wahl einer oder 
eines nahen Verwandten wenig im Wege stehen. 

Zum stillen Glück und häuslichen Frieden gehört eine 
gewisse innereUebereinstimmungin den sittlichen und 
religiösen Ueberzeugungen. Was den einen Teil bewegt, 
muß in der Seele des andern Verständnis und Mitklang finden. 
Wenn ich zwei die Hand reichen, um zusammenzugehen, und 
sie ziehen dann eins hierhin, das andere dorthin, so kann das 
keine gute Ehe geben. Und wie leiden die Kinder darunter, 
wenn die Mutter immer anders will wie der Vater. Kinder 
sind überaus feine Psychologen; eine Miene, ein Blick genü- 
gen, um ihnen zu zeigen, ob zwischen den Eltern alles so 
ist, wie es sein soll. 

Dieser Einklang der Seelen kann sehr wohl den genügen- 
den Raum für die Entfaltung der persönlichen Eigenart lassen. 
Und das ist wichtig. Frenßen hat: durchaus Recht, wenn er 
Jörn Uhl zu seiner Braut sagen läßt: „Siehst du, wir wissen 
beide, wen wir heiraten, daß es ein Heiliger nicht ist; und wir 
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haben die Absicht, jeden in seiner Haut und in seiner Art zu 
lassen. Daran gehen so viele Ehen in die Brüche, daß einer 
den andern drängen und zwingen will, zu denken und zu tun 
wie er selbst. Ich meine im Gegenteil, man muß den andern in 
seinem Eigenen, wenn er nicht gar zu unklug ist, bestärken, 
damit man einen ganzen Menschen neben sich hat, einen run- 
den, ganzen Menschen. Was sagen sie? Eiche und Epheu? 
Tasse und Untertasse, was? Bett und Unterbett, nicht? Ach, 
die Dummheit! Sondern sie sollen nebeneinander stehen wie 
ein paar gleiche, gute Bäume. Nur daß der Mann an der Wind- 
seite stehen soll. Das ist alles.‘ 

Kein geistig beschränktes Gemahl wählen. Ob die 
Erkorene mehr oder weniger hoch gebildet ist, darauf kommt 
es nicht an; aber erziehungsfähig muß sie sein. Andernfalls 
verliert auch der Mann allmählich. Denn in der Ehe gibt es 
nur zwei Möglichkeiten: entweder es gelingt dem geistig 
höher stehenden Teile, den andern zu sich heraufzuziehen, 
oder er wird selbst hinabgezogen. Schon die Alten wußten, 
daß kluge Mütter kluge Söhne haben, während sich die 
geistige Beschränktheit des weiblichen Teils meist in geringer 
Begabung der Knaben wiederspiegelt. | 

Soll man die wirtschaftlichen Verhältnisse bei der 
Wahl berücksichtigen? Gewiß! Gesicherte wirtschaftliche Zu- 
stände ermöglichen eine vernünftige Lebenshaltung, schützen 
vor Not und Sorge und bergen somit verhältnismäßig weniger 
Schädlichkeiten als Ehen, in denen voraussichtlich Schmalhans 
Küchenmeister sein wird. Nur muß man nicht unter allen 
Umständen „mit dem Güterzuge‘ in die Ehe fahren wollen. 
„Das bloße Plüschsofa-Heiraten ist doch eine traurige Ge- 
schichte‘ — sagt Th. Fontane. Wo die Ehe ein bloßes 
Rechenexempel ist, da gibt’s nie ein gutes Resultat. Nicht nur 
verächtlich ist der Mann, der sich mit dem Geldsack eines 
ungeliebten, vielleicht an Leib und Seele bresthaften Weibes 
ein bequemes Leben verschaffen will, sondern er hat meist 
auch ein Dasein unter Ärger und Aufregungen, hat eine sieche 
oder geistig beschränkte Nachkommenschafit zu erwarten. 
„Ist die rein sinnliche Liebe eine Abweichung nach der 
einen, so die kalte Berechnung eine noch viel schlimmere 


nach der anderen Seite‘ (Tolstoi). Das wichtigste Heiratsgut 
ist die wirtschaftliche Tüchtigkeit des jungen Mädchens und 
Einfachheit und Bedürfnislosigkeit beim Manne. Wo diese 
Eigenschaften fehlen, da geht’s in der Wirtschaft den Krebs- 
gang. Und „wo die Not tritt ins Haus, flieht die Lieb’ zur Tür 
hinaus‘. Ist aber das junge Mädchen gesund und wirt- 
schaftlich, und der Mann einfach und sparsam, so mag man 
ruhig das Heiraten wagen, auch wenn das Einkommen an- 
fänglich noch gering ist. Ja keine Zierpuppe nehmen, die 
nur Sinn für Putz und Zeitvertreib hat, die wohl ein paar 
fremde Sprache plappern kann, aber nicht weiß, wie min 
eine einfache Mahlzeit schmackhaft herstellt. 

Wie aber steht’s mit der Ziebe? „Wer aus Liebe heiratet, 
hat unter Schmerzen zu leben‘‘ — sagt ein spanisches Sprich- 
wort. Das will heißen: wer einzig und allein auf körperliche 
Vorzüge sieht, erfährt sicher eine Enttäuschung. „Liebe ist 
ein armselig Ding, wenn'sich über dem, was daran sinnlich ist, 
nicht die Geister küssen“, läßt Heer seinen „Wetterwart“ 
sagen. Man muß im Weibe nicht nur das Weib, im’ Manne 
nicht nur den Mann lieben, sondern auch den Menschen als 
solchen wertschätzen können. Nur die Liebe ist echt, die sich 
trotz eines kräftigen sinnlichen Einschlags auf gegenseitige 
Achtung gründet, die nicht bloß Freuden gewärtigt, sondern 
auch Schmerzen zu ertragen und Opfer zu bringen gewillt ist. 
Das ist die Liebe, die „stark ist wie der Tod‘‘/ die „nimmer 
aufhört‘ und die der Apostel höher stellt als die Hoffnung, als 
‚den Glauben. 

Aus einer solchen Biche quillt dann auch die rechte 
Treue — eine Treue, wie das Buch Ruth sie so ergreifend schil- 
dert: „Wo du hingehest, da will ich auch hingehen; wo du 
bleibest, da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk, und 
dein Gott ist mein Gott. Der Tod muß mich und dich 
scheiden.‘“‘ Oder in kräftigeren Bismarckschen Tönen: „In 
ergebenem Gottvertrauen setz ich die Sporen ein und laß das 
wilde Roß des Lebens mit dir fliegen über Stock und Block, 
gefaßt darauf, den Hals zu brechen, aber furchtlos, da du 
doch einmal scheiden mußt von allem, was dir auf Erden 
teuer ist, und doch nicht auf ewig“. Solche Ehen werden 
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„im Himmel geschlossen“; sie sinds, auf die D. v. Liliencrons 
Worte zutreffen: „Nichts weiß ich heiliger in allen Landen, 
als das Genügen einer treuen Ehe, wenn Mann und Frau mit 
immer sichern Banden, bis eines stirbt, Wonne vereint und 
Wehe. Ein Lichtreich ist’s, wo goldne Kerzen brennen, wenn 
Mann und Frau nichts stören kann, nichts trennen.“ 

In vielen Fällen übt die geistige Bedeutung eine ganz 
besondere Anziehungskraft aus und läßt über körperliche 
Mängel hinwegsehen. Das führt dann zu sogenannten „Ver- 
nunfitehen‘. Manche Vernunftehe führt ihren Namen mit 
Recht; weil es immer besser ist, die Vernunft mit, als die 
Leidenschaft allein sprechen zu lassen. Häckel bezeichnet 
diese psychische Auslese als „die edelste Form der Gatten- 
wahl“. Und in der Tat kann die Ehe ihren Zweck, der Ver- 
edelung des Menschengeschlechts zu dienen, nur dann voll- 
kommen erreichen, wenn körperliche, geistige und moralische 
Gesundheit bei der Wahl ausschlaggebend sind. 

Bei völlig Gesunden führt die körperlich-geistige Zu- 
neigung, die Liebe, meist auch zu der für die Fortpflanzung 
zweckmäßigsten Wahl. Der körperlich, geistig und mora- 
lisch gesunde Mann fühlt sich zum frischen und normal 
denkenden Weibe hingezogen, und das gesunde Weib schenkt 
seine Herzensneigung sicher nur dem ebenso gear.eten 
Manne. Anders aber bei Personen, die schwer erblich be- 
lastet sind und deshalb nicht völlig normal empfinden. Sie 
fühlen sich meist mit ganz besonderer Stärke zueinander hin- 
gezogen, und diese „psychopathische Affinität“, wie man 
es nennt, führt vielfach grade entartete Elemente zusammen. 
Deshalb begreift man oft nicht, wo die Liebe „hinfällt“. 
Schon Horaz sagt: „Die Liebesgöttin gefällt sich darin, un- 
gleiche Gestalten und Seelen in eisernes Joch mit grausamem 
Scherze zusammen zu spannen.‘ Wie oft sieht man, daß 
der Sohn des Trinkers in eine Trinkerfamilie, der Epileptiker 
eine nahe Verwandte heiratet usw. Und das Ende? Ent- 
artung der Rasse und Erlöschen des Stammes. So erfüllt 
sich im Zuge des Herzens „des Schicksals Stimme.“ 

Keinesfalls darf eine gewisse gegenseitige Zuneigung 
fehlen, wenn zwei sich ehelichen wollen. Abneigung des einen 
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Teils gegen den andern macht die Ehe zur Hölle. Weder ihr 
physischer Zweck noch ihre ethischen Ziele sind unter sol- 
chen Umständen erreichbar. Besonders groß ist die geschil- 
derte Gefahr bei einem erheblichen Altersunterschiede zwi- 
schen Mann und Frau. „Das schien mir immer schlimm getan, 
mußt’ junges Blut den Greis umfahn. Nun weiß ich selber, 
wie das sei, wenn man den Winter gibt dem Mai, An meinem 
Finger stak der Ring — der Freier schied — 'wie müd’ er ging! 
Was er gewollt? Weiß nicht genau — ich sah nur eins — 
sein Haar ist grau! .. .“ | | 

Mag sich auch der jüngere Teil vor der Verehelichung 
über den Grad der Abneigung täuschen; das Verhängnis läßt 
in den meisten Fällen nicht lange auf sich warten, zumal 
wenn frühere Neigungen nicht völlig erloschen sind. Wie er- 
greifend schildert nicht Th. Storm solche Seelenzustände in 
seiner Erzählung „Immensee‘“! „Meine Mutter klag’ ich an, 
sie hat nicht wohlgetan; was sonst in Ehren stünde, nun ist 
es worden Sünde. Was fang ich an!“ — — 

Aber wie sollen sich junge Leute kennen lernen, so 
kennenlernen, daß sie ein sicheres Urteil über die Persönlich- 
keit des andern Teils gewinnen? Heute wird die Bekannt- 
schaft vielfach auf dem Tanzboden, im Ballsaale gemacht, 
oder die gegenseitige Annäherung erfolgt in der deutlich 
erkennbaren Absicht, sich zu heiraten. Wird man sich in 
solchen Lagen natürlich geben?! Liegt nicht vielmehr für 
beide Teile ein Anreiz vor, sich von „der besten Seite‘ zu 
zeigen, also, wenn auch unbeabsichtigt, zu täuschen?! Auf 
dem Lande, wo sich das häusliche Leben mehr oder weniger 
vor aller Augen abspielt, wo die Verhältnisse die Familien 
einander näher bringen, liegt diese Gefahr weniger vor als 
da, wo schon die Trennung der Geschlechter beim Schulunter- 
richt die Entfremdung einleitet. Was wir an andrer Stelle _ 
(S. 29) über die Verkehrtheit dieses Systems geäußert haben, 
möchten wir hier nachdrücklichst wiederholen. Die Tren- 
nung ist etwas Unnatürliches. Sie entspricht weder dem Bau 
der Familie und der Gesellschaft, noch den Gewohnheiten 
und Empfindungen des Alltagslebens. Der gemeinsame Uhter- 
richt sollte in der Fortbildungsschule fortgesetzt werden. Die 
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jungen Leute müssen sich bei der Arbeit, nicht nur in den 
„Sonntagskleidern‘‘ kennen lernen, müssen frei und unge- 
zwungen und ohne geahnte oder ausgesprochene Absichten 
miteinander verkehren können. Daneben Gemeindehäuser, wo 
die erwachsene Jugend Versammlungs- und Lesesäle, Spiel- 
plätze usw. findet, wo man nach der Arbeit gemeinsam fröh- 
lich sein kann. Solche Einrichtungen werden sicher mit da- 
zu beitragen, unglückliche Ehen zu verhüten. 

Deimselben Zwecke dienen gemeinsame Familienwande- 
rungen. Da kann der junge Mann sehen, worauf sich der 
Sinn des Mädchens, dem er seine Liebe schenkt, richtet; ob es 
die Blumen und den Wald liebt, ob es Strapazen erträgt usw.; 
das Mädchen wiederum, ob der Erkorene an den Wirtschaften 
vorbei kann, ob er zu den Tieren lieb ist, ob; er Sinn für die 
Natur hat usw. Auf solchen Wanderungen lernt man auch die 
gegenseitigen Schwächen und Fehler am besten kennen, was 
für die Gattenwahl von außerordentlicher Bedeutung ist. 
Heute liegt die Sache meist so, daß sich die Betreffenden 
zu ihrem Schaden nicht vor der Verheiratung, sondern erst 
nachher genau kennen lernen, und so kommt’s leicht, daß 
auf die „Flitterwochen“ die „Bitterwochen“ folgen, die oft 
genug erst mit der Scheidung ihren Abschluß finden. 

Jedenfalls ist es für den sittlich und feinfühlenden Men- 
schen einer der allerbedeutsamsten und folgenschwersten 
Schritte, sein Leben mit dem eines andern zu verbinden, und 
darum die Mahnung berechtigt: 

„Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich das Herz zum 
Herzen findet. Der Wahn ist kurz, die Reu’ ist lang.“ 
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VII. Hochzeitsunsitten. 


Polterabend und Hochzeitsschmaus. Die Hochzeitsreise. Das Trinken 
bei Besuchen. 


Polterabend und Hochzeitsschmaus. | 


Wenn man im Volke eine Ahnung davon hätte, wie ge- 
wisse Schädlichkeiten auf die Nachkommenschaft wirken müs- 
sen, man würde Polterabend und Hochzeit kaum allgemein 
in der üblichen Weise feiern. | 

Bilden schon körperliche und geistige Erschlaifind der 
Eltern zur Zeit der Zeugung eine gewisse Gefahr, so steht 
vom Alkohol ganz sicher fest, daß er die Keimzellen vergiftet 
und die Nachkommenschaft schädigt. Wieviel Glas Bier oder 
Wein dazu gehören weiß man nicht. Sicher schützt seine 
Kinder nur, wer enthaltsam lebt und bei der Zeugung völlig 
nüchtern ist. | 

Und nun vergleiche man damit, wie es am Polterabende 
und beim Hochzeitsmahle hergeht! Die körperliche und seeli- 
sche Erregung der beiden jungen Leute ist an und für sich 
schon sehr hoch und wird nun durch allerlei Mittel künstlich 
gesteigert. Der Aufregung aber folgt eine ihrer Höhe ent- 
sprechende Erschlaffung. Und wie wenige bleiben an solchen 
Tagen nüchtern?! Jeder glaubt „auf das Wohl“ des Paares 
_ anstoßen zu müssen; überall möchten die jungen Leute Be- 
scheid tun. Wie manches Kind muß das büßen. Nach den 
umfangreichen Ermittelungen von Dr. Bonne gibt es unter 
den erstgeborenen Kindern unverhältnismäßig viele Schwach- 
begabte und Schwachsinnige. Das machen die Gelage bei 
der Hochzeit. Es gibt ja doch alkoholfreie Getränke. Wo 
die Sitte nun. einmal zu trinken EWINEN sollte man sich an 
solche halten. 


Die Hochzeitsreise. 


Die Hochzeitsreise eröffnet den Reigen der Verkehrt- 
heiten, an denen manche Ehe so reich ist. 
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Der Eintritt in die Ehe bedeutet besonders für die Frau 
eine völlige Umwälzung des Gefühlslebens. Der Geschlechts- 
trieb wird stürmisch erregt. Seine bis dahin mehr oder we- 
niger ruhenden Organe treten in Tätigkeit. Diese Erregungen 
bewirken einen gewaltigen Aufruhr. Was sie erhöht, kann 
das Nervensystem und die in der ersten Zeit überaus emp- 
findlichen Geschlechtsorgane schwer schädigen. Kein Wun- 
der, daß die Hochzeitsreise bei der Frau oft den Keim zu 
dauerndem Siechtum legt. Die der Hochzeit voraufgegange- 
nen Aufregungen und Anstrengungen, das Rütteln tnd 
Schütteln auf der Fahrt, die unregelmäßige Lebensweise, der 
tägliche Genuß von Bier und Wein, die ungewohnte körper- 
liche Bewegung, nicht selten auch eintretende Erkältu:sıgen 
— all das macht die Reise zu einer Strapaze und für die I’rau 
zu einer Gefahr. Während der „Flitterwochen“ ist ein ruhi- 
ges Stilleben das empfehlenswerteste. Die „Hochzeitsreise‘“ 
aber schiebe man auf, bis die Silberhochzeit gefeiert werden 
kann. 


Die Besuche Neuvermählter. 


Es ist eine der größten Unsitten, dem jung verheirateten 
Paare beim ersten Besuche geistige Getränke aufzutischen. In 
der Regel werden mehrere Familien nacheinander aufgesucht; 
überall wird man genötigt, zu trinken. Die junge Frau war bis 
dahin vielleicht kaum gewohnt, dann und wann einmal zu nip- 
pen; jetzt muß sie Glas um Glas genießen. Zu der seelischen 
Aufregung, in der sie sich befindet, gesellt sich die erregende 
und vergiftende Wirkung des Alkohols. Das schadet der Frau 
unter allen Umständen und kann auch das keimende Leben 
gefährden. Wir haben wiederholt die üblen Folgen solcher 
Besuche beobachten können. Daher fort mit solchen „Sitten‘‘! 


— 145 — 


VII. Das Eheleben. 


Der Verkehr in der Ehe und seine Verkehrtheiten. Unkenntnis der 
Frau. „Frostige“ und „sinnliche“ Naturen. Schmerzen und Blutungen, 
Überempfindlichkeit der Geschlechtsorgane.e. Zu häufiger Verkehr. 
Seine Schädlichkeit nach dem Genusse geistiger Getränke, nach An- 
strengungen, in der Genesung und nach Aufregungen. Stimmungen 
und Gefühle. Verkehr während der Menstruation, in der Schwanger- 
schaft und während des Stillens. Das „sich in acht nehmen“. Das 
Verhalten bei chronischen Leiden. Verkehr im Alter. Reinlichkeit. 


Nichts Süßeres auf Erden 
als treu in Liebe stehn, 
trotz Not und trotz Beschwerden 
nicht voneinander gehn. 


Wie sich das Wetter wende, 
die Treu’ hält allzeit Stand, 
Was auch das Schicksal sende, 
die Lieb’ nimmt’s in die Hand. 


Nichts Süßeres auf Erden 
als treu in Liebe stehn, 
und solls der Abschied werden: 
Ade! Auf Wiedersehn! 
M. G. Conrad. 


Der geschlechtliche Verkehr in der Ehe und seine 
Verkehrtheiten. 


Heilig ist der Keim, ist alles, 
die Kraft, das Licht und die Liebe. 
Heilig sei auch der Schoß, der ihn 
in Schmerzen gebiert. 
Ada Negri. 


Wenn sich junge Leute rechtzeitig über die Vorgänge 
belehren wollten, die den Zweck der Ehe ermöglichen, so 
könnte viel Leid verhütet werden. Es ist unglaublich, wie 
wenig junge Frauen darüber wissen, und wie viele Männer 
sich aus Unkenntnis an der Gattin versündigen. Wird die Frau 
infolgedessen krank, so hält die natürliche Schamhaftigkeit 
sie meist zurück, sich sofort einem Arzte anzuvertrauen. Aber 
auch wenn sie es tut, kann der Arzt ohne die verständige 
Unterstützung des Ehegatten nicht viel helfen. Eine Kur bleibt 
ohne Erfolg, wenn der Mann durch unvernünftiges Tun wie- 
der einreißt, was der Arzt aufzubauen versucht. 

Auch der Mann schadet sich oft viel mehr als man glaubt. 
Unter den Ursachen, die zur Nervenschwäche führen, stehen 
neben der Onanie die Verkehrtheiten des Ehelebens in erster 
Reihe. | 


Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 10 
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a) Der Zweck der Ehe ist nur erreichbar durch zeitweise 
erfolgendes innigstes Beisammensein. Der eheliche Umgang 
ist somit natürlich und berechtigt, und die Frau darf das 
Verlangen danach nicht als eine Entwürdigung und Erniedri- 
gung empfinden. Gibt doch dieser Umgang der Gattin die 
Weihe der künftigen Mutterschaft. Aber der Mann darf nie- 
mals fordern, was die Frau nur ungern zu gewähren ver- 
mag. Beim weiblichen Geschlecht besteht meist weniger 
Verlangen nach dem Verkehr als beim männlichen. Viele 
Männer sind geradezu maßlos in ihren Ansprüchen. Das 
erschöpft nicht nur die Kräfte der Frau vorzeitig, sondern — 
. was noch schlimmer ist — sie empfindet die Rücksichtslosig- 
keit des Gatten als eine Erniedrigung und entfremdet sich 
ihm infolgedessen innerlich. Kein Wunder, daß es den Kin- 
dern, die in solchem Zustande gezeugt werden, an Frische 
und Lebensmut gebricht. 

Der geringere sinnliche Drang und die natürliche Scham- 
haftigkeit machen das Weib zurückhaltend; es erscheint kühl, 
wo der Mann stürmisch begehrt. Viele Frauen gewähren den 
ehelichen Verkehr nur pflichtgemäß, aber ohne Lust. Nicht 
selten stellt sich sogar im Laufe der Zeit eine gewisse Ab- 
neigung dagegen ein. Die Zahl dieser „frostigen Naturen‘ 
ist viel größer, als man gemeinhin annimmt. Einen solchen 
Zustand darf der Mann nicht als Mangel an Liebe ansehen 
und auf eine Änderung in dem seelischen Empfinden der Frau 
schließen. Diese aber sollte sich vor Augen halten, welche 
Folgen es haben kann, wenn sich diese Meinung festsetzt. 
Der Mann ist dann leicht geneigt, andere Wege zu gehen. 
Die Gattin sollte daher ihr geringeres Empfinden nicht allzu- 
sehr merken lassen und dem Manne durch anderweites Tun 
beweisen, daß die innere Herzensneigung unvermindert fort- 
besteht. Außerdem alles vermeiden, was die sinnliche Glut 
anzufachen geeignet ist. Daher dem Gatten in der Enthalt- 
samkeit von geistigen Getränken mit gutem Beispiele voran- 
gehen; die Versuchung zu ihrem Genuß und zum Aufent- 
halt in der Kneipe möglichst einschränken und deshalb das 
Heim so traut wie möglich gestalten; aus der Küche die 
_ erregenden Gewürze verbannen; im Schlafzimmer eine ge- 
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wisse Vorsicht walten lassen. „Seid klug wie die Schlangen, 
aber ohne Falsch wie die Tauben‘ — es gilt nicht zum 
wenigsten auch für den ehelichen Verkehr. 

Anderseits darf die Frau nicht jedes Gelüst des Gatten 
immer gleich befriedigen. Weise Zurückhaltung erhöht den 
Reiz und sichert der Gattin die Zuneigung ihres Gemahls 
dauernder als allzu große Willfährigkeit. Aber Zurückhaltung 
nach der sinnlichen Seite erfordert als Ausgleich stets Beweise 
der bestehenden Zuneigung nach andern Richtungen hin. 

Manche Frauen sind im Gegensatz zu den „frostigen‘ 
Naturen stark „sinnlich“ veranlagt. Hier fällt dem Manne die 
Aufgabe zu, weise zurückzuhalten, den Drang zu zügeln, die 
Flamme nicht unnötig anzufachen. 

b) Jungverheiratete Frauen werden leicht ängstlich, wenn 
der eheliche Verkehr anfangs nicht ganz schmerzlos verläuft 
und kleine Blutungen eintreten. Das ist etwas ganz Natür- 
liches und kann wochenlang dauern, wird aber durch Un- 
wissenheit und daraus hervorgehende Ungeschicklichkeit oft 
verschlimmert. Halten die geschilderten Erscheinungen mo- 
natelang an, so sollte man ärztlichen Rat suchen. Es kann sich 
um anatomische Regelwidrigkeiten handeln, die durch sach- 
verständiges Eingreifen leicht zu beseitigen sind. 

c) In manchen Fällen verhindert eine allzu grosse Emp- 
findlichkeit der weiblichen Geschlechtsorgane den Verkehr. . 
Bei der leisesten Berührung kommt es zu krampfhaften Zu- 
sammenziehungen. Da diese Erscheinungen nervöser Natur 
sind, so muß man auf die Kräftigung des Nervensystems be- 
dacht sein. Also viel schlafen; auch bei Tage öfter ruhen; 
- viel in der frischen Luft sein; das Luftbad in die tägliche Le- 
bensordnung einfügen; bei der Ernährung Vegetabilien (Obst, 
Nüsse, Gemüse, Salat, grobes Brot) bevorzugen; Kaffee, Tee 
und alkoholische Getränke meiden. 

d) „Was Küche und Keller gut machen, verdirbt nur zu 
oft das Himmelbett wieder‘‘ — sagt der Volksmund. Meist 
erfolgt der eheliche Verkehr zu häufig. Er schwächt dann, statt 
zu erfrischen. Warum das? Der Vorgang vollzieht sich unter 
heftiger Erregung des Nervensystems. Hat diese Erregung 
Zeit abzuklingen, so macht die anfängliche Erschlaffung einem 
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Gefühl des Behagens Platz. Wiederholt sich aber der Verkehr 
zu oft, so kann das mit der Zeit zu nervöser Erschöpfung führen. 

Auch die Herzkraft leidet unter zu häufigem Verkehr. 
Das Blut steht während des Vorganges unter so hohem Druck, 
daß es bei Personen, die dazu neigen, zu Zerreißungen des 
Herzmuskels und zu Herzschlag kommen kann. Um die 
Herzkraft zu schonen, muß bekanntlich jeder, der sich auf 
einen Wettkampf im Rudern, Radfahren, Schwimmen usw. 
vorbereitet, während des Trainings auf den Alkohol, das 
Rauchen und die Liebe verzichten. Die Erfahrung lehrt, daß 
dieses Kleeblatt überaus viel Herzkraft verbraucht. 

Endlich werden die keimbereitenden Organe überan- 
strengt. Darunter leidet die Bereitung von Blutstoffen (S. 21), 
und so kommt es neben nervöser Erschöpfung leicht auch zu 
Blutarmut. Für die Frau besteht außerdem die Gefahr von 
entzündlichen Erkrankungen der Geschlechtsorgane. 

Allgemein gültige Vorschriften darüber, wie oft sich der 
Verkehr ohne Schaden für die Gesundheit vollziehen darf, 
lassen sich nicht geben. Der körperliche Zustand, das Tempe- 
rament, die gegenseitige Neigung und anderes sind mit- 
bestimmend. In jedem Falle ist größte Mäßigkeit zu emp- 
fehlen und unter Umständen wochenlange Enthaltung für 
. beide Teile das Ersprießlichste. Die Natur hat untrügliche 
Zeichen, ob jemand das ihm zusagende Maß überschreitet. 
Der Verkehr muß körperliches Behagen und seelische Be- 
friedigung hinterlassen. Zeigen sich in den Tagen danach 
Mattigkeit, Unlust zur Arbeit, gedrückte Stimmung, oder stel- 
len sich gar Rückenschmerzen und Kopfweh ein, so sind 
unbedingt längere Pausen als bisher nötig. Was für den einen 
ein Genuß ist, kann für den andern schon eine Ausschweifung 
sein, und die Befolgung der bekannten Vorschrift: „In der 
Woche zwier, das schadet weder ihr noch mir‘ hat vielleicht 
für robuste Naturen nicht viel auf sich, ist aber im allge- 
meinen durchaus zu widerraten. Den Verkehr mehrmals hin- 
tereinander zu vollziehen, bedeutet unter allen Umständen 
eine Verwüstung der Nerven- und Herzkraft. 

Wer sich gewöhnt, Rücksicht auf seine Gattin zu nehmen 
und den Verkehr nicht zu fordern, wenn körperliche und 
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seelische Neigungen dagegen sprechen, der wird sich auch für 
seine Person am besten stehen. Dagegen darf „ein Gatte, 
der sich seiner Frau gegenüber keine Zurückhaltung im Ge- 
schlechtsgenusse auferlegt, der die angeborene Schamhaf- 
tigkeit der Frau nicht schont, sondern im Gegenteil ihre 
Sinnlichkeit künstlich weckt und stachelt, sich dann über 
ihre gelegentliche Untreue nicht wundern und beklagen“ 
(Gruber). 

Werden längere Pausen oder zeitweise völlige Enthalt- 
samkeit notwendig, so sollten beide Teile alles vermeiden, was 
den Drang erhöht. Hierbei fällt der Frau die Hauptaufgabe 
zu; denn „ein Tor ist immer willig, wenn eine Törin will“. 
Aber durch das gesamte sonstige Verhalten einander be- 
weisen, daß die seelische Zuneigung nichts an Tiefe einge- 
büßt hat. 

Zeitweise völlige Enthaltung wird zur unbedingten 
Pflicht, wenn der eheliche Verkehr die Frau krank macht oder 
krank erhält. Ist die Frau „unterleibsleidend‘‘, so bedarf sie 
vor allem der Schonung. Man handelt roh, dann den ehe- 
lichen Verkehr zu fordern. „Die Frau muß krank werden, 
die immer wieder ohne Verlangen ihres von einer Geburt 
erschöpften Körpers die Umarmungen des in seinem Gleich- 
gewicht nie gestörten Gatten ertragen muß. Die Kinder 
müssen elend werden, wenn sie widerwillig empfangen und 
von einer geschwächten Mutter geboren werden. Es gibt 
kein besseres Mittel, kräftige Kinder zu erzeugen, sich selbst 
und den Mann kraftvoll zu erhalten, als Mäßigkeit und zeit- 
weilige völlige Enthaltsamkeit. Möchten unsere Söhne in die- 
sem Sinne erzogen werden‘ (Frau Dr. Fischer-Dückelmann). 

Weise Beschränkung ist auch aus sittlichen Gründen zu 
fordern. Zeitweises Bezwingen des Triebes läßt uns innerlich 
wachsen und erstarken. Nur soll die Enthaltsamkeit auf 
gegenseitiger Übereinstimmung beruhen, sonst kann sie zur 
Folge haben, daß der sinnlich begehrlichere Teil außerhalb 
der Ehe Ersatz sucht. Das aber hieße den Teufel durch 
Beelzebub austreiben. Mann und Frau müssen eins sein auch 
in solchen Entschließungen. Wer von beiden an Selbst- 
beherrschung voraus ist, muß mit allen Mitteln auf den andern 
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Teil einwirken. Dahin gehören: einfache Lebensweise, Ent- 
haltsamkeit von geistigen Getränken, ablenkende Tätigkeit, 
Überredungskunst. Wenn beide Gatten sich in ihren Wün- 
schen vereinen, dann gelingt’s. Doch ist es ratsam, den Bogen 
nicht zu straff zu spannen. 

Nicht selten hat die Maßlosigkeit der Männer ihren Grund 
in einer verkehrten Lebenshaltung. Man genießt eine zu ei- 
weißreiche Kost: viel Fleischh Wurst, Schinken, Eier; ißt 
scharf gesalzen und gewürzt; trinkt regelmäßig Kaffee, chi- 
nesischen Tee, Bier, Wein, Branntwein, Obstwein. Dadurch 
wird der Geschlechtstrieb aufgepeitscht und durchbricht dann 
nur zu leicht alle Schranken. Die junge Frau sollte bedenken, 
daß zwar „die Liebe durch den Magen geht‘, daß aber Kü- 
chensünden nicht selten die Wurzel geschlechtlicher Verkehrt- 
heiten sind. Bei der Ernährung sind Früchte, Gemüse, 
Salat, Vollbrot, Milch- und Mehlspeisen zu bevorzugen; Pfef- 
fer, Zimt, Mostrich durch einheimische Küchenkräuter zu 
ersetzen; Kaffee und chinesischer Tee wenigstens nicht regel- 
mäßig zu trinken. Vor allem aber soll die Frau dem 
Manne in der Enthaltung von alkoholischen Getränken ein 
gutes Vorbild sein. 

e) Besonders zu warnen ist vor dem Verkehr in angehei- 
tertem Zustande. Alkohol lähmt. „Das Trinken befördert das 
Verlangen, aber nimmt. weg die Verrichtung‘“ (Shake- 
speare). Und wehe den Kindern, die in solchem Zu- 
stande gezeugt werden!! Viele von denen, die in der 
Schule nur schwer vorwärts kommen können, verdanken ihre 
geringe Begabung dem Umstande, daß der Vater bei der 
Zeugung nicht völlig nüchtern war. Wie oft müssen die 
Nachkommen durch Epilepsie, Veitstanz, Schwachsinn und 
Blödsinn die Sünden der Eltern büßen. Bourneville konnte 


bei 2554 epileptischen und idiotischen Kindern in Paris fest- 


stellen, daß 235 sicher und 86 wahrscheinlich im Rausch 
gezeugt waren. Sebellier berichtet von 5 Familien, in denen 
sich neben sonst normalen Kindern epileptische fanden, die 
während der zufälligen Trunkenheit des Vaters empfangen 
wurden. Sehr lehrreich für die verderbliche Wirkung des 
Alkohols auf sich entwickelnde Lebewesen ist eine Erfahrung, 
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die Oviz an 160 Hühnereiern machte. Sie waren in einer 
über dem Keller einer Destillation liegenden Scheune aus- 
gebrütet worden. Von den 68 ausgekrochenen Kücken zeigten 
25 angeborene Mißbildungen, und 40 gingen in den ersten 
Tagen zugrunde, während normal die Zahl der Mißbildungen 
3—40% beträgt. Combemaale paarte zwei gesunde Hunde und 
machte die Hündin in den letzten 23 Tagen ihrer Trächtigkeit 
betrunken. Von den 6 Jungen waren 3 totgeboren, 2 körper- 
lich gut entwickelt, aber wenig intelligent. Das sechste, eine 
Hündin, wuchs langsam und war sehr stupide. Sie wurde 
später mit einem gesunden Hunde gepaart; beide wurden 
alkoholfrei gehalten. Von den 13 Jungen hatte das eine 
Klumpfüße, Zehenverkrümmungen und andere Bildungsfeh- 
ler: 2 andere waren ebenfalls mißbildet und starben bald. 
Nicht anders ist es beim Menschen! Wer in nicht ganz 
nüchternem Zustande ein Kind zeugt, begeht ein Verbrechen. 
„Die Zeugung soll der Ausdruck des höchsten gesun- 
desten Kraftgefühls sein, nicht eine stumpfsinnig geübte 
Gewohnheitstat oder das Ventil einer durch Alkohol ent- 
standenen Erregung. Daher ist es im Interesse der Nach- 
kommenschaft durchaus geboten, daß beide Teile sich längere 
Zeit vorher völliger Abstinenz befleißigen‘ (Fuchs). 

f) Nach geistigen und körperlichen Anstrengungen sind 
Nerven und Herz erschöpft und bedürfen der Ruhe. Wer sich 
in diesem Zustande zu geschlechtlicher Erregung aufpeitscht, 
überreizt und schwächt sich. Früh ist man körperlich und 
‚geistig frischer als abends. Daher hinterläßt der morgend- 
liche Verkehr größeres Behagen als der den Anstrengungen 
des Tages folgende, vorausgesetzt natürlich, daß Zeit genug 
bleibt, um die Nervenerregung abklingen zu lassen. 

g) Nach schweren fieberhaften Erkrankungen besteht 
eine gewisse Herzschwäche. Daher während der Genesung 
jede Anstrengung vermeiden. Und der eheliche Verkehr stellt 
an die Herzkraft große Ansprüche. Ähnlich liegt die Sache 
bei Aufregungen, Aerger, Kummer usw. Das Nervensystem 
- ist dann überreizt. Ein solcher Zustand aber erfordert Ruhe, 
untersagt ein Wiederaufpeitschen. 

h) Gesundheitsfördernd wirkt der Verkehr nur dann, 
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wenn Mann und Frau von innerer Zuneigung beseelt sind. 
Lust ohne Liebe dagegen gleicht einem verzehrenden Feuer, 
das die Nervenkraft zerstört. Erheblicher Schaden kann auch 
der Nachkommenschaft erwachsen, wenn „Mann und Frau 
entiremdet sich ans Herz drücken“. Denn gar zu leicht über- 
tragen sich Verstimmungen und Unlustgefühle bei der Zeu- 
gung als ungünstige Charaktereigenschaften auf das keimende 
Leben. „Laß mich einen Schleier werfen über jene unselige 
Stunde, die diesem Wesen das Dasein gab‘‘ — läßt Goethe 
seinen Eduard in den „Wahlverwandtschaften‘“ ausrufen. „Das 
Kind ist aus einem doppelten Ehebruche erzeugt! Es trennt 
mich von meiner Gattin und meine Gattin von mir, wie es 
uns hätte verbinden sollen.“ 

i) Während der Monatsblutung sind die Geschlechts- 
organe der Frau mit Blut überfüllt und überaus empfindlich, 
das Nervensystem ist gereizt. Alles, was den Blutandrang er- 
höht, die Empfindlichkeit und Reizbarkeit steigert, muß ver- 
mieden werden. Das Gefühl der Frau empört sich daher mit 
Recht, wenn ihr in diesem Zustande Verkehr zugemutet wird. 

k) Der Frau, die guter Hoffnung ist, und der stillenden 
Mutter sollte man nicht beiwohnen. Bei den alten Kulturvöl- 
kern (Mediern, Persern usw.) verboten religiöse Vorschriften 
den Umgang in diesen Zeiten. Auch der Koran gestattet es 
nicht, die Frau während der Schwangerschaft zu berühren. Als 
Ersatz dafür gewährte Mohammed die Vielweiberei. Bei 
afrikanischen Volksstämmen finden sich ähnliche Verhält- 
nisse. Die mit dem Verkehr verknüpfte Nervenerregung teilt 
sich der Leibesfrucht und dem Säuglinge mit. Jeder starke 
Reiz aber wirkt schädlich und kann dauernde Nachteile für 
das Kind haben. Wer der Frau in diesen Zeiten keine Ruhe 
gönnt, läuft Gefahr, seine eigene zu starke Sinnlichkeit auf die 
Nachkommen zu übertragen. Unter allen Umständen muß 
der Verkehr in den letzten drei Monaten der Schwangerschaft 
unterbleiben, da die Erregung dem Kindchen sicher schadet. 
Auch in den ersten zwei Monaten nach der Entbindung ist 
er nicht gestattet, damit sich die bei der Schwangerschaft 
und Entbindung entstandenen Veränderungen zurückbilden 
können. | 
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Wir wissen sehr wohl, daß die völlige Enthaltsamkeit 
während der genannten Zeiten ein Ideal ist. Aber wir Männer 
a uns wenigstens bestreben, ihm nahe zu kommen. 


y Die größte Gefahr droht dem Nervensystem, wenn 
man die Schwangerschaft verhüten will. Wir werden diesem 
vorbeugenden Geschlechtsverkehr ein besonderes Kapitel (X) 
widmen und wollen hier nur einer seiner schädlichsten 
Formen gedenken, der Unterbrechung des Verkehrs in den 
Augenblicken der höchsten Erregung. Der Volksmund be- 
zeichnet den Vorgang als „sich in acht nehmen‘. Unter 
den Ursachen, die zu Nervenschwäche führen, steht diese Ver- 
kehrtheit im ehelichen Umgange obenan. Wie kann es auch 
anders sein! Auf der Höhe der Erregung richtet sich das 
ganze Denken und Fühlen auf einen Punkt. Alles andere 
versinkt. In diesen Augenblicken nun seine Aufmerksamkeit 
teilen, seine Erregung hemmen, sich Gewalt antun — das 
macht das ganze Nervensystem erzittern, gibt ihm gewisser- 
maßen einen Stoß. Die völlige Befriedigung bleibt aus. Noch 
stundenlang nachher macht sich bei der Frau die Erregung der 
erhitzten Organe bemerkbar. Wiederholt sich dieser Vorgang. 
regelmäßig, so führt das im Laufe der Zeit fast immer zu 
neurasthenischen (nervösen) Erscheinungen bei beiden Teilen. 


m) Bei chronischen Leiden den Arzt fragen, wie man sich 
verhalten soll. Im allgemeinen ist der Verkehr schädlich bei 
schweren Herz- und Nervenleiden, bei Aderverkalkung, chro- 
nischem Lungenkatarrh, Veitstanz und Epilepsie. Bei Epi- 
lepsie, Hautausschlägen, Stinknase usw. kann auch der ge- 
sunde Teil infolge von Schreck oder Ekel Nachteil davon 
haben. Bei Schwindsüchtigen muß man sich hüten, mit dem 
Auswurfe des Kranken in Berührung zu kommen. 
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n) Auf die alternde Frau wirkt der Verkehr fast immer 
unangenehm, und die eintretende Verengerung der Scheide 
macht ihn oft auch schmerzhaft. Das Verlangen danach er- 
lischt deshalb meist in den Wechseljahren. Beim Manne 
ist die Grenze weniger scharf gezogen; doch verzichtet er 
gegen Ende der 50er Jahre am besten auf den Geschlechtsgenuß. 
Das Bedürfnis danach wird in diesem Alter vielfach nur durch 
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erhitzende Nahrung, berauschende Getränke, aufregende Lek- 
türe und Gespräche und näheren Umgang hervorgerufen. 

0) Nicht selten kommt es durch die beim Verkehr unver- 
meidliche Reizung, sowie durch Mangel an Reinlichkeit 
zu entzündlichen Zuständen an oder in den Geschlechts- 
organen. Sie zeigen sich beim weiblichen Geschlecht in zu 
starker, schmerzhafter, acht und mehr Tage anhaltender Regel, 
sowie in der Absonderung einer schleimig-eitrigen Flüssig- 
keit („weißer Fluß‘). Beim Manne können Entzündungen 
in und an der Harnröhre die Folge sein. Daher ist peinlichste 
Reinhaltung sowohl des ganzen Körpers wie der äußeren Ge- 
schlechtsorgane unbedingtes Erfordernis. Also öfter baden 
oder den ganzen Körper waschen. Frauen nehmen außerdem 
bisweilen ein lJauwarmes Sitzbad (etwa 30° C., 5—10 Minu- 
ten). Auf Ausspülungen sollten gesunde Frauen verzichten; 
dagegen die äußeren Geschlechtsteile und ihre Umgebung 
öfter waschen, 

p) Bei krankhaften Zuständen sollte man baldmög- 
lichst sachgemäßen, d. h. ärztlichen Rat suchen, nicht aber 
sich an irgendeine „kluge Frau‘‘ wenden oder an etwas halten, 
was der Nachbarin angeblich einmal „geholfen‘‘ haben soll. 


Das sonstige Verhalten. 


Welche Enttäuschung für eine junge Frau, wenn sich nach 
den Flitterwochen der Herr Gemahl zum Haustyrannen aus- 
wächst. Aber „er soll dein Herr sein“!! Wie deutet denn 
die Natur dieses „Herr sein‘‘? 

Der Hahn führt seine Schar, lockt sie, wenn er einen be- 
sonders guten Bissen findet, deckt den Rückzug, sobald Flucht 
nötig wird. Das Leittier sucht der Herde den besten Futter- 
platz, bewacht und beschützt sie. Der Vogel schmückt sich zur 
Zeit seines Liebeswerbens mit dem schönsten Federkleide 
und singt dem brütenden Weibchen seine süßesten Lieder. 
Überall in der Natur fühlt sich das männliche Tier zum Schutz 
und zur Fürsorge berufen. Und beim Menschen sollte es 
anders sein? Man soll seine Frau nicht bloß achten, wie man 
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eine tüchtige Wirtschafterin achtet, sondern als seinen besten 
Freund und Kameraden betrachten. „Herr sein‘ heißt: füh- 
ren, sorgen, hüten, schützen. Und dem Manne „untertan‘ sein 
und ihm „dienen‘‘ bedeutet nicht, seine Sklavin und das willen- 
lose Werkzeug seiner Lüste werden, sondern ihn verstehen, 
auch ein geistiges Leben mit ihm leben, ihm Genosse, Gehilfe 
sein, Freude wie Leid mit ihm teilen, ihm helfen und ihn 
fördern in allen Leibes- und Seelennöten. „Seid alle beide, 
Mann wie Weib, darauf bedacht, daß sich in eure gegen- 
seitigen Beziehungen keine Gewohnheiten einschleichen, - 
die eine Entfremdung zur Folge haben können. Dazu ist be- 
sonders nötig, daß man bei aller Liebe die Achtung nicht, ver- 
lieren darf, die der Mensch dem Menschen als solchem schul- 
dig ist‘ (Tolstoi). „Der Mann“ — sagt P. Renser — „trägt in 
seiner tieisten Seele eine sehr menschliche Schätzung der Frau. 
Nur ist sie meist überwuchert durch das Alltagsleben. Sie tritt 
überall zutage, wo er wahrhaft liebt. Dann sucht er im 
Weibe den Menschen und nichts als den Menschen, mit dem 
er Hand in Hand als treuer Kamerad gehen kann. Es ist in die 
Hand der Frau gegeben, dem Manne sein Weibesideal zu er- 
halten und zu vertiefen — nicht durch niedrige Magdschaft, 
sondern durch eignes und freies Menschsein.‘“ 

„Eine gute Frau verdoppelt ihres Mannes Jahre‘ — 
heißt es in der Schrift. Mangel an Ordnungssinn und Lieb- 
losigkeit aber verleiden ihm das Heim und lassen ihn nur 
gar zu leicht im Trinken Vergessenheit suchen. 

Der Mann liebt es, wenn man seine Behaglichkeit durch 
kleine Aufmerksamkeiten erhöht. Er ist das von der Mutter 
her gewöhnt und empfindet es schmerzlich, wenn die Frau 
nicht versteht, ihn zu „bemuttern‘“, | 
Die Frau muß sich, ähnlich wie in der Brautzeit, für den 
“ Mann zu schmücken verstehen. Er fühlt sich mit Recht ver- 
letzt, wenn sie sich für die Straße putzt, im Hause und am 
Leibe aber Ordnung und Reinlichkeit vermissen läßt. Dann 
kommen ganz von selbst die Vergleiche. Wenn sich ver- 
heiratete Männer an andere Frauen hängen, so liegt der 
Grund häufig darin, daß sie die andern nur zeitweilig, dann 
aber in festlichen Gewändern sehen. Da wittert man dann 
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etwas besonders Anziehendes dahinter. Nicht jede Frau kann 
schön sein; aber wenn sie heiter, liebenswert und gut ist und 
sich sauber hält und kleidet, so kettet sie den Mann fester an 
sich, als das durch das schönste Gesicht geschehen könnte. 

Der Mann will jemanden haben, der seine Klagen anhört, 
bei dem er seinem Herzen bisweilen Luft machen, dem gegen- 
über er sich auch einmal auspoltern kann. Richard Wagner hat 
vollkommen recht, wenn er,sagt: „Der stärkste Mann braucht 
zuweilen ein Herz, das Unzufriedenheit und Klagen, ungerech- 
ten Zorn und schwer verhaltenen Ärger oder vorübergehende 
Störung anhört.‘ Nichts ist schlimmer, als wenn man ver- 
haltenen Ärger hinunterwürgen muß. Und gerade dem tragen 
die wenigsten Frauen Rechnung, halten Verstimmung des 
Mannes für Unliebenswürdigkeit, werden zurückhaltend, mür- 
risch oder heftig und gießen so Öl ins Feuer, wo es gilt, 
zu beruhigen und zu besänftigen. Ist es denn unter den heu- 
tigen Verhältnissen ein Wunder, wenn der Mann verstimmt 
nach Hause kommt?! Der Geschäftsmann hat seinen Ärger 
mit der Konkurrenz, der Lehrer ärgert sich in der Schule, 
der Unternehmer hat Verdruß mit seinen Arbeitern, der Ar- 
beiter leidet unter den Erwerbsverhältnissen, dem Ange- 
stellten machen die Launen eines Vorgesetzten zu schaffen, 
dieser wieder steht unter dem Druck der Verantwortlichkeit 
usw. usw. Wer ein Geschäft, einen Beruf hat, hat auch Ärger. 
Und wenn nun der Mann verstimmt nach Hause kommt, 
dann darf die Frau zum Geschäftsärger nicht noch den Fa- 
milienärger packen, darf nicht aus der Mücke einen Ele- 
fanten machen, und wenn’s einmal ein Elefant ist, muß sie 
so tun, als wenn’s die kleinste Mücke wäre. „Vertrau’ es 
mir, ich bin dein treues Weib, und meine Hälfte ford’r 
ich deines Grams‘‘ — so soll sie mit Gertrud Stauffacher 
sagen. In dieser Weise kann die Frau dem Manne „dienen“ 
— nicht also in niedriger Magdschaft, sondern als sein 
treuester Kamerad. 

Umgekehrt sollte auch der Mann berechtigte Empfin- 
dungen der Frau ehren. Er muß wissen, daß Verstimmungen 
nur zu oit in körperlichen und seelischen Störungen ihren 
Grund haben. Wir möchten den Männern den Rat geben, den 
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Gustav Freytag einmal seinem Verleger Hirzel gibt: „Seien Sie 
lustig im Hause. Ein heiterer Mann ist Sonnenschein für das 
Leben der Frau, und sie braucht das, denn sie hat’s von beiden 
am schwersten. Und bleiben Sie ritterlich wie ein Bräutigam 
und aufmerksam auch in kleinen Dingen; denn das zeigt der 
Gemahlin, wieviel sie Ihnen gilt.“ Je mehr beide Teile sich 
bestreben, einander zu verstehen, desto weniger besteht die 
Gefahr, daß ein Zwist dauernde Spuren hinterläßt. Das Sich- 
hineinfinden in die Natur des andern und dementsprechendes 
Handeln — das ist das Geheimnis der glücklichen Ehe. „Einer 
trage des andern Last.“ Wollte man sich dieses Apostelwort 
über die Tür schreiben, es würde weniger Leid geben. 

Aber auch in der glücklichsten Ehe kommen Zeiten, 
wo Wolken den Himmel trüben. Sie werden sich um so 
rascher verziehen, je mehr man sich der schönen Worte Ferd. 
Freiligraths erinnert: „O lieb, so lang du lieben kannst; o 
lieb so lang du lieben magst! Es kommt die Zeit, es kommt 
die Zeit, wo du an Gräbern stehst und klagst.“ — — 

„Die Ehe ist keine Vergnügungsreise durchs Leben, son- 
dern eine oft recht beschwerliche Wanderung nach jenen 
Höhen, wo die sittliche Vollendung thront‘‘ (Klara Muche). 
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IX. Die Fortpflanzung. 


Die Fortpflanzung bei den Gewächsen und im Tierreiche. Die 

männlichen und weiblichen Geschlechtsorgane. Empfängnis und Schwan- 

gerschaft. Zwillinge und Drillinge. Die Geburt. Die bei der Befruch- 
tung und Entwicklung wirkenden Kräfte. 


„Wenn ich dies Wunder fassen will, 
so steht mein Geist vor Ehrfurcht still.“ 

Wenn die organische Welt erhalten bleiben soll, so 
müssen sich die Geschöpfe fortpflanzen. Dazu gab die Natur 
den Gewächsen in ihren Blüten „männliche‘ und „weibliche“ 
Organe, die Staubgefäße und Stempel. Indem eins der win- 
zigen Bläschen, die die Staubbeutel füllen, durch die Narbe 
des Stempels eindringt und mit einem an seinem Grunde 
sitzenden Keime verschmilzt, macht es diesen fähig, die Frucht 
hervorzubringen. Wenn das Getreide in Blüte steht, sieht man 
bei jedem Windstoße ganze Wolken von solchen befruch- 
tenden Keimzellen über das Feld wogen. Die Farbe und der 
Duft der Blüten locken die Insekten an. Auf der Suche nach 
Honig bleibt Blumenstaub an ihnen hängen, und indem sie 
nun von Baum zu Baum, von Blüte zu Blüte fliegen, tragen 
sie die fruchterzeugenden (männlichen) Keime überall hin. 
So werden Wind und Insekten zu Liebesboten und in den 
Dienst der Fortpflanzung gestellt. 

Die niederen Tiere pflanzen sich in der Weise fort, daß 
sie sich teilen. Jede Hälfte bildet dann ein Wesen für sich 
und teilt sich später wieder. Bei den höher organisierten 
Tieren dagegen erfolgt die Fortpflanzung ähnlich wie bei den 
blütentragenden Pflanzen, nämlich durch Keimzellen. Sobald 
sich ein männlicher Keim mit einem weiblichen vereinigt, wird 
dieser befruchtet, und aus dem nun entstehenden Gebilde, dem 
„Fruchtkern‘, entwickelt sich der neue Organismus. 

Bei den Fischen und andern niederen Wirbeltieren er- 
folgt die Befruchtung außerhalb des weiblichen Körpers. 
Man unterscheidet bekanntlich rogene und milchene Fische. 
Die Rogener sind die Weibchen, die Milchener die Männchen. 
Der Rogen besteht aus kleinsten Bläschen mit schleimigem 
Inhalt. Da diese Keimzellen dem weiblichen Tiere angehören, 
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so bezeichnet man sie als Eier. Jedes Ei enthält ein festes, 
nur mit dem Mikroskop erkennbares Klümpchen einer eiweiß- 
artigen, lebenden Masse, den Zellkern. Er ist von dem Inhalt 
der Keimzelle wie von Dotter umgeben. Auch die „Milch“ 
des männlichen Fisches besteht aus winzigen Zellen, die 
zum Unterschiede von denen des weiblichen Tieres Samen 
heißen. Sie sehen unter dem Mikroskop winzigen Kaul- 
quappen ähnlich: an einem kleinen Köpfchen hängt ein kurzes 
Fädchen, das der Fortbewegung dient. Auch jede Samenzelle 
enthält einen Kern.. Die Weibchen (Rogener) lassen nun im 
Frühjahre ihre Eier an einer passenden Stelle des Gewässers 
auf den Grund fallen; sie „laichen‘“. Die Männchen (Milchner) 
überschwimmen den Laich und gießen ihren Samen darüber 
aus. Wie Magnet und Eisen, so ziehen sich die Kerne der 
beiderseitigen Keimzellen an. Dringt nun dabei eine Samen- 
zelle mit ihrem Köpfchen in ein Ei ein, so mischen sich die 
Kerne der männlichen und weiblichen Zelle und bilden ein 
winziges Klümpchen lebender Masse, eben den Fruchtkern. 
Er saugt allmählich das ihn umgebende Dotter auf und wächst 
dadurch, schnürt sich dann in der Mitte ein und teilt sich. Die 
durch Teilung entstandenen beiden Zellen teilen sich wieder. 
. So entstehen in wenigen Tagen erst 4, dann 8, 16, 32, 64 und 
so weiter Zellen. Sie sind dicht aneinander gelagert und 
gleichen einer winzigen Brombeere. Das sind die ersten An- 
fänge des künftigen Fisches, der Embryo. Durch fortgesetzte 
Teilung der Zellen bildet sich nun allmählich der Körper des 
Tierchens so, wie er dann aus der ihn umgebenden Hülle 
schlüpft. | | 

Bei den Reptilien (Schlangen, Eidechsen, Schildkröten) 
und den Vögeln geht die Befruchtung der Eizelle durch eine 
Samenzelle im Leibe des weiblichen Tieres vor sich. Die 
Eichen werden in den sackartig gestalteten Eierstöcken, die 
man bei geschlachteten Tauben und Hühnern sehen kann, 
gebildet, und das Männchen ist mit einem Organ versehen, das 
dazu dient, den Samen durch einen häutigen Schlauch, die 
Scheide, in den Körper des Weibchens einzuführen. Nachdem 
das befruchtete Ei gelegt ist, entwickelt sich das Tierchen 
unter der Einwirkung der Sonnenstrahlen oder der Brutwärme 
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in ähnlicher Weise wie das Fischchen: die Eizelle teilt sich, 
die beiden Tochterzellen teilen sich wieder, und so fort, bis das 
Geschöpfchen völlig ausgebildet ist und lebensfähig dem Ei 
entschlüpft. Während seiner Entwickelung wird es durch die 
Substanzen ernährt, die im Ei für diesen Zweck aufgespeichert 
sind. u: | 

Bei den Säugetieren geht die Natur noch einen Schritt 
weiter. Nicht nur die Befruchtung des Eies, sondern auch die 
Entwickelung erfolgt im Innern des weiblichen Körpers, der 
zu dem Zwecke ein besonderes Organ, die Gebärmutter, 
besitzt. Die Säugetiere gebären deshalb lebendige Junge. 
Ganz so ist’s bei den Menschen. Auch hier ist die Fortpflan- 
zung nur möglich durch die Vereinigung einer männlichen 
Samenzelle mit einer weiblichen Eizelle. Daher der Trieb zum 
andern Geschlecht, der erwacht, sobald die Zeugungsorgane 
zu reifen beginnen. Daß dann das Weibliche auf das Männ- 
liche sinnlich erregend wirkt und umgekehrt, „das ist genau 
so notwendig und natürlich, als daß der Apfelbaum blüht und 
die Blumen mit ihrem Dufte die Luft schwängern. Hier offen- 
bart sich uns eins der Wunder der Natur, die seltsam, groß und 
herrlich sind, und die uns heilig sein sollten. Zu verbergen 
und zu schämen ist nichts dabei‘ (Schultze-Naumburg). 

Die männliche Zeugungsflüssigkeit mit den Samenzellen, 
das sogenannte Sperma, wird in den Hoden bereitet, steigt 
durch je einen Kanal in die Bauchhöhle, um hier in besonderen 
Samenblasen aufgespeichert zu werden. Sie liegen zwischen 
Blase und Mastdarm und stehen auch in Verbindung mit der 
Harnröhre. Beim geschlechtlichen Verkehr wird das Sperma 
durch diese ausgestoßen. | 

Der weibliche Körper besitzt sowohl Organe für die Er- 
zeugung der Fortpflanzungskeime, als auch für die Entwicke- 
lung und Ernährung der Leibesfrucht, und außerdem einen 
Weg, auf dem die Samenzellen eintreten können. Es sind 
dies die Eierstöcke, die Gebärmutter, die Brüste und die 
Scheide (Fig. 1 und 2). Durch die Scheide verläßt auch das 
Kind den mütterlichen Körper, sobald es lebensfähig ist und 
geboren wird. Am Scheidenausgang mündet die Harnröhre 
(Fig. 1). 
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Die Gebärmutter (Fig. 1e und Fig. 2,4) ist ein hohler 
Körper von der Größe und Gestalt einer kleinen Birne. Sie 
ist nach vorn geneigt und ruht leicht auf der Blase. Das 
dünne Ende reicht bis in die Scheide (Fig. 1 und Fig. 2,3). 
Seine Öffnung, der Muttermund, wird durch einen Schleim- 
pfropf verschlossen. | 


Fig. 1. Normale Lage der Gebärmutter bei mäßig gefüllter Blase und leerem 
Mastdarm. 

a Schambeinknochen; b Harnröhre und darüber die Blase; c Scheide; d Mastdarm;; 

“ e Gebärmutter; nach;der Scheide,;zu gerichtet der Muttermund. 

Die Gebärmutter wird durch kräftige Muskelbänder (Fig. 
2,8 und 9) in ihrer Lage gehalten; doch gestatten ihr diese 
eine gewisse Beweglichkeit. So kann sie während einer 
Schwangerschaft in die Höhe steigen; kann sich senken, wenn 
beim Stuhlgange die Bauchpresse in Tätigkeit tritt; neigt 
sich bei stark gefüllter Blase etwas nach hinten usw. 

Links und rechts von der Gebärmutter liegt auf jeder 
Seite ein rundliches Gebilde von der Größe einer Muskatnuß. 
Das sind die Eierstöcke (Fig. 2, 6 und 6a). Sie enthalten ähn- 
lich wie der Eierstock des Haushuhns zahlreiche Eichen in 
den verschiedensten Entwickelungsstufen. Selbst die größten, 

Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 11 - 
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die „reifen“ Eier, sind indes mit bloßen Augen kaum zu er- 
kennen. Die Verbindung zwischen den Eierstöcker und der 
Gebärmutter vermittelt je ein dünner Schlauch (Fig. 2,5), der 
Eileiter, auch Muttertrompete oder Tube genannt. Er er- 
weitert sich in der Nähe des Eierstockes trompetenartig und 
ist dort mit feinen Fransen besetzt (Fig. 2,7). Sind die Eier- 
stöcke genügend entwickelt, so löst sich von Zeit zu Zeit 
ein Eichen ab. Sobald das geschieht, legen sich die Fransen, 
wie das in Fig. 2 bei 6a angedeutet ist, so dicht an, daß es 
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Fig. 2. Innere Geschlechtsorgane. 


1 Scheide (aufigeschnitten); 2 Muttermund; 3 Scheidenteil der Gebärmutter; 4 Ge- 

bärmutter; 5 Eileiter; 6 und 6a Eierstöcke (bei 6a die Lage des Eileiters bei der 

Austreibung des Eies); 7 Fransen der Eileiter; 8 runde Mutterbänder; 9 linkes 
breites Mutterband!(auf der rechten Seite abgeschnitten). 


in den Eileiter gleiten und damit auch in die Gebärmutter, ge- 
langen kann. 

Der Eintritt der Geschlechtsreife kennzeichnet sich beim 
Mädchen durch einen alle vier Wochen eintretenden Blut- 
abgang, die Menstruation („Regel“, „Unwohlsein“). Sie 
dauert jedesmal vier bis sechs Tage und steht im Zusammen- 
hange mit der Loslösung eines Eichens vom Eierstocke. Die 
Regel zeigt sich gewöhnlich um das 13. Lebensjahr zum ersten 
Male; doch kommt es, wenn die Geschlechtsorgane dürftig 
entwickelt sind, vor, daß sie länger ausbleibt. Besonders häu- 
fig ist das bei blutarmen und bleichsüchtigen Mädchen der Fall. 

Im jungfräulichen Zustande ist die Scheide durch ein 
festes Häutchen abgeschlossen, das nur eine kleine Öffnung 
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für den Durchgang des Monatsblutes läßt. Dieses ‚Jungfern- 
‚häutchen‘‘ (Hymen) wird beim ersten geschlechtlichen Ver- 
kehr zerrissen. Daher verursacht dieser Schmerzen und eine 
leichte Blutung. Auch durch Onanie kann das en zerstört 

werden. 

Im fünften Lebensjahrzehnt verkümmern die Eier all- 
mählich und sind dann nicht mehr entwickelungsfähig. Die 
Menstruation erlischt um diese Zeit allmählich. Eine Befruch- 
tung ist von da ab ausgeschlossen. Das sind die Wechsel- 
jahre der Frau. 

Beim männlichen Geschlecht tritt die Geschlechtsreife 
später ein als beim weiblichen; doch bleibt der Mann dafür 
länger zeugungsfähig. 

Beim geschlechtlichen Verkehr nun ergießt sich der 
männliche Samen in die Scheide. Dabei öffnet sich der Mut- 
termund, die Gebärmutter macht saugende Bewegungen und 
nimmt so die Samenzellen auf. Das weibliche Ei zieht sie an 
wie der Magnet die Eisenfeilspäne. Gelingt es dabei einer der 
Samenzellen, in das Ei einzudringen, so wird dieses befruchtet. 
Das befruchtete Ei klebt sich an der Wand der Ge- 
bärmutter fest, und nun beginnt die Vermehrung der Zellen 
zum Embryo: die beiden Kerne verschmelzen und bilden den 
Fruchtkern; er teilt sich; die Tochterzellen teilen sich wie- 
der und so fort, wie ‚wir das bei den Fischen kennen lern- 
ten. Man bezeichnet den Vorgang der Befruchtung als Emp- 
fängnis, und den Zustand der Frau in den nun folgenden 
neun Monaten als Schwangerschaft. 

Mit dem Eintritt der Schwangerschaft hört die Menstrua- 
tion auf, da die Gebärmutter jetzt das ihr zuströmende Blut 
verbraucht, um die Leibesfrucht zu bilden. 

Zwillinge, Drillinge usw. entstehen, wenn mehr als 
ein Ei befruchtet wird. 

An der Stelle der Gebärmutter, wo sich das befruchtete 
Ei festgeklebt hat, entsteht aus feinen Blutgefäßen ein 
schwammiges, allmählich sich vergrößerndes Gebilde, der 
Mutterkuchen oder die Placenta (Fig. 3b). Das ist der Nähr- 
boden für die Leibesfrucht, den „Fötus‘. Er wird von festen 
Häuten umgeben, die eine mit seinem Wachstum sich ver- 
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größernde Blase bilden. Sie ist mit Flüssigkeit, dem Frucht- 
wasser, angefüllt. In ihr kann sich die Frucht bewegen und 
ist vor Druck, Stoß usw. geschützt. Die Verbindung zwischen 
Mutterkuchen und Fötus bildet ein häutiger Strang, die Nabel- 


Fig. 3.;'Die Leibesfrucht vor der Geburt (Fötus). 
a Muttermund; b Mutterkuchen (Placenta); c Nabelschnur; d Fruchtwasser. 


schnur, in der die Adern verlaufen, die der Frucht Blut zu- 
führen (Fig. 3). 

Während der Schwangerschaft vergrößert sich die Ge- 
bärmutter und beengt dann die umliegenden Organe. Daraus 
erklären sich gewisse Erscheinungen, die junge, unerfahrene 
Frauen ohne Grund ängstigen, wie Verstopfung, häufiges 
Wasserlassen, Zuckungen in den Beinen, Anschwellen der 
Füße, Hervortreten einzelner Adern an den Beinen und 
den äußeren Geschlechtsteilen, Kurzatmigkeit usw. Im Zu- 
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sammenhange damit zeigen sich vielfach auch nervöse Stö- 
rungen, wie Zahnweh, Magendrücken, Unbehagen, Erbrechen. 
Das alles will mit Mut und Geduld ertragen sein. Bei heftigen 
Beschwerden muß die Schwangere Bettruhe halten, sich 
warme Tücher auf den Leib legen oder einen Leibumschlag 
(25° C., 3 bis 4 Stunden lang) machen lassen und, möglichst 
wenig, am besten nur etwas Obst, essen. Hält der Zustand an, 
so suche man bald ärztlichen Rat. Bei anhaltendem Erbrechen 
hat der eheliche Verkehr unbedingt zu unterbleiben. 

Die Schwangerschaft kündigt sich zunächst durch plötz- 
liches Ausbleiben der monatlichen Regel (Menstruation) an. 
Unbehagen, Erbrechen, selbst Zunahme des Leibesumfanges 
allein sind keine sicheren Zeichen dafür. Auch was man als 
„Kindsbewegungen‘‘ empfindet, kann täuschen. Sicher läßt 
sich eine Schwangerschaft erst gegen Ende des 4. Monats 
feststellen, wenn die Herztöne des Fötus hörbar werden. Die 
Schwangerschaft dauert etwa 280 Tage. Rechnet man vom 
Eintritt der letzten Regel drei Monate zurück und zählt sieben 
Tage zu, so gibt das den vermutlichen Tag der Geburt. 
Die Ausstoßung des Kindes aus dem Mutterleibe, die 
Geburt, erfolgt durch kräftige, schmerzhafte Zusammen- 
ziehungen der Gebärmutter, die „Wehen“. Dabei wird der 
Muttermund erweitert und allmählich geöffnet; die das Kind- 
chen umschließende Fruchtblase zwängt sich durch, platzt 
während einer Wehe und entleert einen Teil des Frucht- 
wassers. Die Wehen beginnen als „Vorwehen‘ meist schon 
mehrere Stunden, oft selbst Tage vor der Geburt. 

Nach der Geburt steht das Kindchen zunächst noch durch 
die Nabelschnur mit dem mütterlichen Körper in Verbindung. 
Beim ersten Schrei, den es ausstößt, füllen sich seine Lungen, 
die bisher zusammengeklappt im Brustkorbe lagen, nicht nur 
mit Luft, sondern auch mit Blut. Das Blut strömt mit großer 
Kraft in den kindlichen Körper über, füllt die Glieder, spannt 
die Haut, rötet die Schleimhäute. Schneidet man die Nabel- 
schnur zu früh durch, so bekommt das Kindchen zu wenig 
Blut, und seine Lebenskraft wird geschmälert. Das Abnabeln 
darf erst. erfolgen, wenn die Nabelschnur nicht mehr pulsiert. 
Auch für die Gebärende ist es wichtig, daß nicht zu früh 
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abgenabelt wird; denn nur wenn der Mutterkuchen genü- 
gend ausblutet, löst er sich als „Nachgeburt‘“ leicht ab. 

Nach dem Ausstoßen der Nachgeburt setzen sich die 
Zusammenziehungen der Gebärmutter als „Nachwehen‘ noch 
einige Zeit fort. | 

Auch wenn die Geburt sehr lange dauern sollte, dränge 
man nicht zu operativen Eingriffen, wie das unerfahrene 
Eheleute gern tun. Die „Zange“ ist kein Kinderspiel, und 
selbst der gewandteste Geburtshelier kann der Frau wie dem 
Kinde schweren Schaden damit zufügen. Der gewissenhafte 
Arzt wird sie nur im alleräußersten Notfalle und gewisser- 
maßen als „letztes Mittel‘ anwenden. 

Ob die Geburt leicht oder schwer vonstatten geht, hängt 
wesentlich von der Lage des Kindes im Mutterleibe ab. Sie 
wird hauptsächlich bedingt durch den Bau des Beckens. 
Das zu enge Becken ist meist die Folge von „englischer 
Krankheit“. Je gesünder die Frau von Haus aus ist, je ver- 
nünftiger sie erzogen wurde, je verständiger sie während 
der Schwangerschaft lebt, desto leichter und weniger schmerz- 
haft erfolgt die Geburt. Das „Du sollst mit Schmerzen Mutter 
werden‘ ist angedroht hauptsächlich als Strafe für Unnatur. 
Sich als Kind und junges Mädchen recht viel im Freien be- 
wegen, auch als Frau so viel wie möglich in der frischen Luft 
und körperlich tätig sein; das Luftbad in die tägliche Lebens- 
ordnung einfügen; fleißig baden; auf regelmäßigen Stuhlgang 
halten; nicht schnüren; geistige Getränke, starken Kaffee, Tee 
und scharfe Gewürze meiden; bei der Ernährung vegetabi- 
lische Nahrungsmittel (Obst, Nüsse, Gemüse, Salat, Schwarz- 
brot, Milch- und Mehlspeisen) bevorzugen; Selbstzucht üben 
— das sind die Richtlinien für ein gesundes Verhalten. Es 
sichert leichte Geburten und gesunde Kinder.*) 


*) Eingehend findet sich all das in dem S. 42 angezeigten Werke 
geschildert. Es enthält unter anderem außer drei umfangreichen Ab- 
schnitten über Säuglingsernährung, Kinderpflege und Kinderkrankheiten 
noch die folgenden beiden für Frauen außerordentlich wichtigen Kapitel: 
Aus dem Frauenleben: Anatomie und Physiologie der weiblichen Ge- 
schlechtsorgane. Die Menstruation und das Verhalten dabei. Störungen 
der Menstruation. Die Wechseljahre. Die Schwangerschaft. Das Ver- 
halten während derselben und die Erzielung leichter Geburten. Das 
enge Becken. Regelwidrige und gefährliche Vorkommnisse während 


ne 


Auf welche Weise durch die Befruchtung neues Leben 
geweckt wird, welche Kräfte bei der Entwickelung wirken — 
all das entzieht sich unserer Kenntnis. „Die Chemie versagt 
bei dem Forschen danach, und das Mikroskop wird zu einem 
unbrauchbaren Instrumente.‘ Der aus der Verschmelzung des 
männlichen und weiblichen Keimes hervorgehende Fruchtkern 
ist so klein, daß man ihn mit bloßen Augen kaum zu erkennen 
vermag. Er unterscheidet sich äußerlich in nichts von dem 
des niedrigsten Tieres. Und doch enthält diese winzige Zelle 
als innere Kräfte alle die Eigenschaften, die uns vom Tier, und 
die jeden einzelnen Menschen von den andern unterscheiden. 
Rassen-, Stammes- und Familieneigentümlichkeiten drücken 
dem Fruchtkerne ebenso ihren Stempel auf, wie Charakter- 
eigenschaften oder schwere Krankheiten der Eltern es tun 
können. Das befruchtete Ei lebt nicht nur; es enthält alle 
Organe des Körpers in der Anlage vorgebildet, ihre Eigen- 
schaften und Tätigkeiten in den Hauptzügen vorausbestimmt; 
es ist eine Welt im kleinen. Und woher kommt es, daß von 
den Millionen Zellen, aus denen sich allmählich die Leibes- 
frucht aufbaut, keine einzige ihre eigenen Wege geht, daß 
sie alle nur dem einen Zwecke dienen, den Gesamtorganismus 
zu bilden? Was belebt den Fruchtkern? Was bewirkt die 
Vermehrung der Zellen? Welche Kraft gestaltet Millionen 
Zellen zu Knochen, andere Millionen zu Muskeln, wieder 
andere zu diesem oder jenem Organe? Wir wissen es nicht. 
„Wenn ich dies Wunder fassen will, so steht mein Geist 
vor Ehrfurcht still.“ — — 


der Schwangerschaft (Erbrechen; Absterben der Frucht; Mißwochen; 
Frühgeburt; starke Blutungen). Was man vorzubereiten hat, wenn 
eine Niederkunft in Aussicht steht. Die Entbindung und das Wochen- 
bett. Wie man den „hohen Leib“ verhütet. Erste Hilfe, wenn eine 
Frau von der Geburt überrascht wird. Regelwidrigkeiten und Er- 
krankungen vor und bei der Geburt (starke Blutungen; herzkranke 
Frauen; Zangengeburten; Fisteln; Kaiserschnitt; Eklampsie). Fieber im 
Wochenbett (schlimme Brust; Eiteransammlung an den äußeren Geni- 
talien; Entzündung der Gebärmutter und ihrer Umgebung; Kindbett- 
fieber). Die Unfähigkeit zu stillen. Frauenkrankheiten: Ursachen 
und Verhütung von Frauenleiden. Winke für das Verhalten. Katarrhe 
und Entzündungen der weiblichen Geschlechtsorgane. Weißer Fiuß. Ver- 
lagerungen, Knickungen und Senkungen der Gebärmutter. Neubildungen. 
Krebs der Gebärmutter und der Eierstöcke. Brustkrebs. Geschwulst 
an den Schamlippen. 


i — 168 — Ba 


X. Die Verhütung der Schwangerschaft. 


Wann die Verhütung zur Notwendigkeit wird. Das Zweikindersystem. 
Malthus und seine Lehre. Der Neumalthusianismus. Schonung der 
Frau. Gesundheitliche Gefahren der Verhütung. 


„Alles, was jemals die Frauen auf irgend einem Gebiete der 
Produktion leisten können, ist gering gegen die majestätische 
Leistung der Mütter vorwärtsschreitender Völker, und es kann 
keine gesunde Volksmoral geben, die diese erste geschichts- 
bewegende Leistung der Frau verkürzt, hindert oder miß- 
achtet. Völker, die keinen Sinn für Mutterschaft haben, müssen 
zurückgehen. Die Mütter machen die Weltgeschichte, die Müt- 
ter sowohl als Herstellerinnen wie als Erhalterinnen der 
Kinder“. Fr. Naumann. 


Bei regelwidrigem Bau des Beckens darf eine Frau nicht 
gebären; bei Erkrankungen der Gebärmutter keine Kin- 
der bekommen. Ein beginnendes Lungenleiden, chronische 
Nierenentzündung, ein schwerer Herzfehler können durch 
eine Schwangerschaft rasch zum Tode führen. In solchen 
und ähnlichen Fällen erfordert das Interesse der Frau die 
Verhütung der Schwangerschaft unbedingt. Zur sittlichen 
Pflicht wird die Verhütung, wenn eine körperlich, geistig und 
moralisch gesunde Nachkommenschaft nicht zu erwarten 


steht, wie bei Trunksüchtigen, Schwachsinnigen, Epileptikern, 


Geisteskranken und schwer Nervenleidenden, bei Blutern, 
bei schwerer Zuckerkrankheit, Krebs und vorgeschrittener 
Schwindsucht. „Die Zeugung kranker, entarteter Kinder muß 
als das angesehen werden, was es wirklich ist — als das 
schwerste Verbrechen, was Menschen begehen können“ 
(Bunge). Alles in allem also: die Verhütung der Schwanger- 
schaft kann in gewissen Fällen zur Notwendigkeit werden. 

Heute indes macht sich in weiten Kreisen das Bestreben 
geltend, möglichst wenig Kinder zu bekommen, ohne daß 
zwingende Gründe vorliegen, die Kinderzahl einzuschränken 
— ganz wie bei den Kulturvölkern des Altertums während der 
Zeit ihres Niederganges. So berichtet ein Beobachter aus 
dem zweiten Jahrhundert v. Chr. von Griechenland*): „Man 
hatte sich dem Übermut, der Geldgier und der Trägheit zuge- 
wandt, wollte nicht mehr heiraten oder doch wenig Kinder 


*) Mitgeteilt von O. Seeck, Geschichte des Untergangs der antiken 
Weit. 


> re er neh, > er “ 


— 169 — 


aufziehen. Wenn nun durch Krieg oder Krankheit eins weg- 
gerafft wurde, blieben dann die Häuser leer.‘“ Ähnliche Er- 
scheinungen zeigten sich im alten Rom. Cäsar setzte Prämien 
auf reichliche Nachkommenschaft; doch blieben diese Be- 
mühungen, ebenso wie ähnliche der Kaiser Augustus und 
Hadrian, erfolglos. Vermutlich trug auch die große Verbrei- 
tung der Geschlechtskrankheiten viel zur Entvölkerung bei; 
denn die Prostitution wucherte damals in unglaublichster 
Weise. So kam eins zum andern, und die Folge war der all- 
mähliche Verfall des Reiches. 

Heutzutage besteht besonders bei den romanischen Völ- 
 kern das Bestreben, die Kinderzahl einzuschränken. In Frank- 
reich, wo das Ein- und Zweikindersystem schon zur Volks- 
sitte geworden ist, hält sich infolgedessen der Bevölkerungs- 
zuwachs seit Jahrzehnten in den engsten Grenzen. Zur Zeit 
‘des deutsch-französischen Krieges betrug die Einwohnerzahl 
in jedem der beiden Länder rund 40 Millionen. Frankreich 
ist dabei stehen geblieben, während die Bevölkerungsziffer 
Deutschlands um mehr als 20 Millionen gestiegen ist. „Frank- 
reich ist auf dem Wege, rasch eine Nation dritten Ranges 
zu werden; seine wirtschaftliche Kraft, seine militärische 
Macht, sein intellektueller Einfluß sind von dieser immer 
wachsenden Gefahr bedroht‘‘ — klagt der berühmte Sta- 
tistiker Bertillon. Der Senat hat eine Kommission einge- 
setzt, die über Mittel und Wege zur Bekämpfung der Ent- 
völkerung beraten soll. Der 3. französische Ärztekongreß 
verlangt (April 1910) von der Regierung strengste Maßregeln 
gegen den Unfug der Abtreibung (die Bertillon allein für 
Paris auf 50000 jährlich schätzt), Unterstützung bedürftiger 
schwangerer Frauen und kinderreicher Familien durch den 
Staat. | 

Noch halten sich die Völker germanischen Stammes, 
deren Vorfahren in ihrem starken natürlichen Instinkte ihrer 
Fruchtbarkeit keinerlei Schranken setzten, an der Spitze der 
wirtschaftlichen Entwickelung, dank dem ungebrochenen Fa- 
milienleben und der daraus entspringenden Bevölkerungs- 
zunahme. Aber doch gewinnt auch in Deutschland das Ein- 
und Zweikindersystem an Boden. Während 1872/76 auf 1000 
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Einwohner jährlich 46,2 Geburten kamen, waren es 1906 nur 
noch 34. In Berlin betrug 1905 die Geburtsziffer auf je 1000 
Einwohner 24,4 gegen 47,2 im Jahre 1876. Sie ist also wäh- 
rend eines Zeitraumes von 30 Jahren fast auf die Hälfte ge- 
sunken. In Hamburg fiel sie von 1893—1902 um 26%, und 
zwar am stärksten in den Kreisen der Wohlhabenden. So 
ist's nicht nur in allen Großstädten, sondern vielfach auch 
auf dem Lande, und der Zeitpunkt dürfte in nicht allzu weiter 
Ferne liegen, da die germanischen Völker mit ähnlicher Be- 
sorgnis auf das unerschöpfliche Wachstum der slawischen 
Stämme blicken werden, wie heute die romanischen auf uns. 

Gewiß ist es die höchste sittliche Pflicht, dafür zu sorgen, 
daß unsere Nachkommen besser und glücklicher werden als 
wir es sind. Aber die regelmäßige und wahllose Anwen- 
dung künstlicher Mittel zur Verhütung der Empfängnis ist 
sicher nicht der geeignete Weg, um eine höhere Rasse zu 
züchten. Diese Art, der Volksvermehrung entgegenzuarbei- 
ten, droht vielmehr das Verantwortlichkeitsgefühl zu ersticken 
und Selbstsucht und Bequemlichkeit großzuziehen. 

Köstlich schildert Rosegger in seiner Erzählung: „Ein 
Schuster und ein Schneider‘ die Beweggründe, weshalb die 
Ehemänner auf reichlichen Kindersegen verzichten. „Es wäre 
das Kindergetrappel zu lebhaft, des kleinen Gelichters Ge- 
lächter zu laut, es würde die Schönheit und Gesundheit der 
Frau darunter leiden, es dürfe nicht so in den lustigen Tag 
hinein Bier getrunken werden, sondern man müßte ans Spa- 
ren denken. Aus Liebe also zur Frau und zu seinem Knaben 
hatte so jeder der Ehemänner für sich beschlossen, es gut 
sein zu lassen.‘ — — 

Wir wollen nicht jener gedankenlosen, mehr tierischen 
als menschlichen Übererzeugung von Kindern das Wort reden, 
wie sie sich in wirtschaftlich und moralisch heruntergekom- 
menen Familien findet. Denn so viel ist klar, daß eine ge- 
ringe Zahl möglichst vollkommener Menschen mehr wert 
ist als eine Menge entarteter Geschöpfe. Aber die sittlichen 
Kräfte der Selbstbeherrschung sind uns nicht umsonst ge- 
geben. Es gilt eben, dem geschlechtlichen Drange vernünf- 
tige Schranken anzulegen. Den Kranken, den Verkommenen 
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und Schlechten soll man sagen: Zeugt keine Kinder! Den 
Gesunden und Tüchtigen aber: Geht der Vermehrung nicht 
ohne Not aus dem Wege. Das seid ihr der Menschheit schuldig. 
Nur nehmt Rücksicht auf die Frau und zügelt eure Triebe. 

Mit Recht nennt der Volksmund die schwangere Frau 
„gesegnet“, spricht von „gesegneten Umständen“, von „Kin- 
dersegen‘‘. Diesen Kindersegen ohne zwingende Gründe und 
durch künstliche Mittel und Wege einzuschränken, ist ein 
Eingreifen in das Walten der Natur, das sich am einzelnen 
wie an der Gesamtheit rächt. 

Wann besonders macht eine zahlreiche Familie Sorgen ? 
Wenn die Kinder mißraten, kränklich oder beschränkt sind. 
Aber tragen denn nicht in den weitaus meisten Fällen die 
Erzeuger und Erzieher direkt und persönlich Schuld daran?! 
Gewiß gibt es Entartungsquellen genug in unserm Volks- 
leben, gegen die der einzelne machtlos ist. Aber fügen wir 
wenigstens nicht durch den Genuß geistiger Getränke, durch 
unzweckmäßige Ernährung und eine verkehrte Lebenshaltung 
künstlich neue hinzu, und räumen wir durch kraftvolles so- 
ziales Zusammenarbeiten die bestehenden hinweg. Körper- 
lich, geistig und moralisch gesunde Kinder ringen sich auch 
unter einfachen Verhältnissen zu tüchtigen Menschen durch, 
und auf einem solchen Nachwuchs beruht die Kraft und die 
Zukunft unseres Volkstums. „Völker, bei denen es zur Sitte 
wird, die Kinderzahl durch künstliche Mittel einzuschränken, 
verlieren ihre erobernde Kraft, politisch und wirtschaftlich. 
Es fehlt ihnen die Schule des Willens: die Sorge für die Fa- 
milie‘“ (Temme). 

In kinderarmen Familien werden die Kleinen leicht ver- 
zärtelt und sind dann übel dran, wenn später die Stürme des 
Lebens über sie hingehen und Eiternliebe sie nicht mehr zu 
schützen vermag. Wo viele Kinder sind, da gibt’s kein Ver- 
ziehen und Verzärteln. Sie lernen sich eins ins andere schicken, 
lernen einander aushelfen; sie erziehen sich gegenseitig; wer- 
. den selbständig und frühzeitig an Selbstbeherrschung ge- 
wöhnt, weil die Eltern meist außerstande sind, ihnen jeden 
Wunsch zu erfüllen. Daher kommt es, daß aus kinderreichen 
Familien oft recht charakterfeste Männer und Frauen stam- 


men. Eine harte Jugend ist nicht immer die schlechteste 
Schule. | | 

Malthus, ein amerikanischer Geistlicher, fordert in sei- 
nem berühmten Werke über das „Bevölkerungsgesetz‘‘ eine 
Einschränkung der Kinderzahl, weil die Nahrungserzeugung 
mit der Volksvermehrung nicht gleichen Schritt halten könne. 
Für die nähere Zukunft indes liegt eine solche Gefahr nicht 
vor. Noch ist die Urbarmachung ungeheurer Flächen möglich, 
und die landwirtschaftlichen und technischen Fortschritte wer- 
den im Laufe der Zeit sicher zu einer ganz andern Ausnutzung 
des Bodens führen als heute. Daß in fernen Zeiten einmal 
eine Übervölkerung eintreten kann, ist ein Glaubenssatz, der 
sich weder beweisen noch bestreiten läßt. „Für die heutige 
Menschheit aber ist diese Möglichkeit ebenso bedeutungslos 
wie der pessimistische Ausblick auf den Zusammenstoß der 
Erde mit einem andern Weltkörper‘‘ (Oppenheimer). An 
eine Einschränkung der Kinderzahl durch künstliche Mittel 
dachte übrigens Malthus nicht. Auch er wendet sich in der 
Hauptsache an die sittlichen Kräfte im Menschen und wünscht 
vor allem eine größere Zurückhaltung im geschlechtlichen 
Verkehr. Auch der Neumalthusianismus stellt in seiner reinen 
Form diese Einschränkung als sittliche Forderung an die 
Spitze seiner Bestrebungen. Selbstbeherrschung und Selbst- 
bescheidung gereicht den Erzeugern wie den Erzeugten in 
jedem Falle zum Vorteil. Wo dagegen Selbstsucht und Be- 
quemlichkeit die Triebfedern für eine Beschränkung der Kin- 
derzahl bilden, kann man im Interesse unseres Volkstums 
nicht scharf genug dagegen ankämpfen. 

Unter Umständen gebietet die Rücksicht auf die Frau 
die zeitweise Anwendung von Verhütungsmitteln. Wenn eine 
Frau öfter als alle zwei Jahre eine Schwangerschaft durch- 
zumachen hat, so erschöpfen sich ihre Kräfte. Das zu ver- 
hindern ist sittliche Pflicht und liegt auch im Interesse der 
Nachkommenschaft; denn ein erschöpftes Weib kann unmög- 
lich kräftige Kinder haben. Bisweilen sind sogar längere als 
zweijährige Pausen unbedingt notwendig. Freilich wurzeln 
die Beschwerden der Schwangerschaft und des Mutterwerdens 
zum Teil in einer verkehrten Erziehung und Lebenshaltung. 
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Damit gilt’s in erster Linie aufzuräumen, nicht aber den vielen 
Unnatürlichkeiten noch weitere folgen zu lassen. Gesunde 
Frauen gebären leicht, stillen ohne Qualen und bleiben trotz 
der Kindbetten gesund, frisch und arbeitstüchtig. Auch die 
Schönheitleidetnicht unter der Mutterschaft. Erziehen wir unsre 
Mädchen gesundheitsgemäß;; damit fallen dann die eingebilde- 
ten und viele wirkliche Gefahren der Ehe fort. Man wird natür- 
licher, und kann darum auch gesunder und glücklicher leben. 

Die dauernde Anwendung künstlicher Mittel zur Ver- 
 hütung der Empfängnis bewirkt mit der Zeit beim Manne wie 
bei der Frau mehr oder minder schwere neurastheni- 
sche (nervöse) Erscheinungen: Mattigkeit, Kopfweh, einseiti- 
gen Kopfschmerz, Schwindel, Schlaflosigkeit, Rückenschmer- 
zen, kalte Hände und Füße usw. Auch Blutarmut ist nicht 
‚selten. Bei der Frau zeigen sich außerdem schmerzhafte 
Regel, weißer Fluß, Lageveränderungen der Gebärmutter, 
- nicht selten auch hysterische Zustände. Am schlimmsten wirkt 
in dieser Hinsicht das sogenannte „sich in acht nehmen“ 
(S.153). Essig und chemische Mittel, die in Form von Pulvern 
eingeblasen oder zu Spülungen benutzt werden, bewirken 
leicht entzündliche Zustände der Scheide und der Gebärmutter. 
Endlich sind die meisten derartigen Mittel unsicher. Das 
gilt auch von den Ausspülungen mit lauwarmem Wasser, und 
Pessarien brauchen sich nur im geringsten zu verschieben, 
um wirkungslos zu werden. 

Die Empfänglichkeit der Frau ist besonders groß in den 
letzten Tagen vor und in der ersten Zeit nach der Menstrua- 
_ tion. Haben die Eheleute Selbstbeherrschung genug, sich 
in den letzten 5—6 Tagen vor dem Eintreten der Menstruation 
und noch etwa zwei Wochen nach dem ersten Tage ihres 
Eintritts sich des Verkehrs zu enthalten, so sind allzu häufige 
Schwangerschaften nicht zu befürchten. Ebenso kommt es 
während der Stillperiode selten zur Empfängnis. Auch aus 
diesem Grunde ist das Selbststillen angezeigt. 

Wo die Verhütung der Empfängnis unbedingt geboten 
ist, da wende man sich des erforderlichen Mittels wegen 
an einen erfahrenen Arzt. 

Ist also die Anwendung von Verhütungsmitteln für ge- 


— 14 — 


wisse Fälle berechtigt, so muß man doch das Ein- und 
Zweikindersystem aus sittlichen, nationalen und gesundheit- 
lichen Gründen mit aller Kraft bekämpfen. Dazu ist — um 
mit den Worten unseres großen Historikers Lamprecht zu 
reden — nötig eine „Erneuerung der Nation durch strenge 
Selbsterziehung, durch stets bereite Aufmerksamkeit, durch 
Geduld in widrigen Zeiten, durch ein religiöses Ideal, durch 
klaren Wirklichkeitssinn und fröhliches Vertrauen‘. 

Ähnlich drückte sich Präsident Roosevelt in einem Vor- 
trage aus, den er über die Pflichten republikanischer Bürger 
in Paris hielt: „Selbstbeherrschung, Verantwortlichkeitsgefühl 
und Gemeinsinn — diese Tugenden schließen den Willen 
und die Kraft ein, zu arbeiten, wenn nötig zu kämpfen, und 
reich an gesunden Kindern zu sein. Der größte Fluch für 
ein Land ist Unfruchtbarkeit, und die schwerste Verurteilung 
sollte vorsätzliche Unfruchtbarkeit treffen.“ 
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Xl. Die männliche Impotenz. 


Wesen und Zeichen der Impotenz. Ihre Ursachen und Folgen. Unnötige 
Selbstquälereien. Der Weg zur Heilung. 


„Was man die Folgen des Alters nennt, 
sind oit die Folgen der Jugend.“ 

Man versteht unter Impotenz die Unmöglichkeit, den 
Geschlechtsverkehr so zu pilegen, daß Kindersegen die Folge 
ist. Sie kann in Verkümmerung oder in angeborenen Miß- 
bildungen der betreffenden Organe begründet sein. Diese 
Fälle sollen uns hier ebensowenig beschäftigen wie die mit 
zunehmendem Alter eintretende und deshalb natürliche Ge- 
schlechtsschwäche, Nicht selten zeigt sich Impotenz bei krank- 
hafter Richtung des Geschlechtstriebes (Kap. XV). Die betrei- 
fenden Männer müssen sich dann erst durch eine bestimmte 
Vorstellung sinnlich erregen. Auch diese Erscheinungen seien 
hier ausgeschieden. Ebenso die infolge einer schweren Allge- 
meinerkrankung, wieRückenmarksschwindsucht, Zuckerkrank- 
heit, chronischer Nierenentzündung usw. eintretende Impotenz. 
Wir wollen hier nur untersuchen, was bei sonst anscheinend 
gesunden Männern in verhältnismäßig jungen Jahren das Zeu- 
gungsvermögen herabsetzen oder dauernd schädigen kann. 

Die Impotenz zeigt sich in mangelnder. Steifigkeit, oder 
darin, daß der Erguß zu früh erfolgt, oder aber, daß keine 
oder zu wenig lebenskräftige Keime vorhanden sind und die 
Samenfäden an Beweglichkeit eingebüßt haben. Der Ge- 
schlechtstrieb ist dabei selten völlig erloschen; oft zeigt er 
sich sogar gegen sonst erhöht. 

Die Impotenz beruht meist auf nervöser Erschöpfung 
Bisweilen auch hemmt nur die Furcht, daß man impotent sein 
könne, den fruchtbringenden Verkehr, ohne daß eine wirk- 
liche Schwäche vorliegt. Das ist besonders nach jahrelang 
betriebener Onanie, ferner bei Neurasthenikern und Hypo- 
chondern der Fall. Ebenso können Abneigung, Ekel, un- 
angenehmer Geruch und Furcht vor Ansteckung als Hem- 
mungsvorstellungen wirken. Die Impotenz beschränkt sich 
dann auf gewisse Personen, oder die Ausübung des Ver- 
kehrs wird nur für den Augenblick unmöglich gemacht. 
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Die in wirklicher Impotenz sich zeigende Schwäche tritt 
vornehmlich nach geschlechtlichen Ausschweifungen in der 
Jugend, bei zu häufigem Verkehr in der Ehe, nach der dauern- 
den Anwendung antikonzeptioneller Mittel (Kapitel X), bei 
Alkoholisten, nach häufigem Gebrauch von Morphium und 
Brom ein. Sie äußert sich außer in dem Unvermögen, regel- 
rechten Verkehr zu pflegen, in Mangel an Energie, gedrück- 
ter Gemütsstimmung und Schlaflosigkeit. 


Bei Impotenz zu heiraten ist gewagt, denn sie führt 
meist zu höchst unerquicklichen Verhältnissen. Ein natur- 
frisches, keusches Weib muß sich mit Ekel von dem Manne 
abwenden, wenn sie im Laufe der Zeit den Zustand erkennt. 


Anders, wenn die Geschlechtsschwäche im Laufe der 
Jahre in der Ehe selbst eintritt. Dann muß sich die Frau 
bis zu einem gewissen Grade mitschuldig fühlen. Sie war 
sicher zu willfährig und sollte dann durch weise Zurückhal- 
tung Vergangenes wieder gut zu machen suchen. Aber sonst 
recht liebenswürdig sein; scherzhaft ablenken; nicht die Gier 
durch Unvorsichtigkeit wecken (S. 146). 


Wehe dem Armen, der seinem Unvermögen durch Wein, 
Kognak usw. abzuhelfen versucht! Dadurch zerrüttet er sich 
leicht völlig. Auch starker Kaffee und Tee schaden. Ebenso 
Pfeifer, Zimt, Vanille, Muskat, Safran, Gewürznelken, die 
zwar die Sinnlichkeit erregen, aber das Unvermögen nicht be- 
seitigen. Kalmus, Sellerie, Fenchel, Knoblauch, Zwiebeln, 
Kaviar usw. sind nutzlos. Ebensowenig helfen Apparate, 
„nervenstärkende‘“ oder den Geschlechtstrieb steigernde Mit- 
tel, wie Eisen, Kanthariden, Phosphor, Moschus. Um die 
geschlechtliche Erschöpfung zu überwinden, sollte man 
sich einem erfahrenen Arzte anvertrauen. In vielen Fällen 
erweist sich die hypnotische Behandlung als wirksam. 
Vor allem aber ist eine vernünftige Lebensweise nötig. Viel 
in frischer Luft bewegen: spielen, turnen, laufen, steigen, 
rudern, radeln, schwimmen, im Garten oder auf dem Felde 
arbeiten. Täglich zweimal ein Luftbad von 15—20 Minuten 
Dauer nehmen. Im Sommer Tauchungen oder kurze Bäder 
im Freien; danach abtrocknen, sonnen und turnen. Sonst 
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lauwarme Halbbäder (etwa 330 C., bis 10 Minuten) mit kräf- 
tigen, etwa 10° kälteren Übergießungen des Nackens und 
Rückens, 1—2mal wöchentlich. Oder kurze kalte Abrei- 
bungen des Körpers aus der Bettwärme heraus (S. 45). 
Scharf gesalzene und gewürzte Speisen, sowie geistige Ge- 
tränke (auch Bier) meiden. Kaffee und Tee nur ausnahms- 
weise trinken. Bei der Ernährung Obst aller Art, Nüsse, 
Gemüse, Salat, Schwarzbrot, Milch- und Mehlspeisen bevor- 
zugen. Fleisch und Eier nur sparsam genießen.*) 


Verheiratete müssen sich der größten Zurückhaltung im 
ehelichen Verkehr befleißigen. 


Nicht selten fürchten junge Männer, die früher onaniert 
haben, sie seien impotent, wenn öfter Pollutionen eintreten 
oder beim Kosen etwas Schleim abgeht. Solche Selbstquäle- 
reien sind töricht. Wer wegen früherer Sünden Grund zu 
Befürchtungen hat, sollte einige Monate streng nach den 
soeben gegebenen Winken leben. Er wird dann später seinen 
ehelichen Pflichten gewiß nachkommen können. 


Gemein und für den Betreffenden meist auch verhängnis- 
voll ist es, wenn sich ein verlebter, geschlechtsgieriger Mann 
durch den Verkehr mit einem kraftvollen jungen Mädchen oder 
Weibe wieder „auffrischen“ will. Er geht fast sicher dabei 
zugrunde, und der zu häufig versuchte Verkehr ruiniert meist 
auch die Frau. Nur wirtschaftliche Gründe können ein natur- 
irisches Weib veranlassen, sich einem abgewirtschafteten 
Manne hinzugeben. Wie aber will ein solcher behaglich oder 
gar „glücklich‘‘ leben, wenn er weiß, daß die Frau nicht ihn, 
sondern nur sein Geld oder seinen Rang geheiratet hat und 
innerlich die Trennung wie ‚eine Erlösung herbeisehnt. „Be- 
trogener Betrüger!!“ | 


*) Die genauesten Anweisungen über eine vernünftige, die nervöse 
Erschöpfung beseitigende Lebensweise gibt das Werk: „Lebenskunst — 
Heilkunst.“ Ärztliche Winke für Gesunde und Kranke. Unter Mit- 
wirkung von W. Siegert herausgegeben von Dr. med. Fr. Schönen- 
berger. Zwei starke Bände. ca. 1300 Seiten Text. Zahlreiche Ab- 
bildungen. 13 Tafeln in Dreifarbendruck. Preis 14Mk. Verlag „Lebens- 
kunst-Heilkunst“ in Berlin SW. 11. 


Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 12 
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Auch Greise sollten sich solcher Folgen bewußt sein, 
wenn der in ihrem Blute glimmende Funke zur Flamme an- 
wachsen und sie zur Heirat mit einer jugendlichen Person be- 
stimmen will. Wie leicht wird das Weib dadurch zur Untreue 
verleitet! Und der Mann selbst verkürzt durch den wieder 
aufgenommenen geschlechtlichen Verkehr sein Leben. „Die 
Liebe alter Leute ist ein schädlich und schändlich Ding.‘ 


og 


XI. Kinderlose Ehen. 


„schaffe mir Kinder! Wenn nicht, so sterbe ich‘ — 
sagt die Rahel der Bibel zu Jakob (1. Mose 30 Vers 1). Solche 
„Schreie nach dem Kinde“ sind freilich heutzutage seltener 
geworden. Gibt es doch Ehen genug, wo man Kinderreich- 
tum als eine Last empfindet, ja wo man von vornherein auf 
Kinder verzichtet, um nicht in seiner Behaglichkeit gestört 
zu werden. Aber mit Recht nennt der Volksmund die schwan- 
gere Frau „gesegnet‘; spricht von „gesegneten Umständen“, 
von „Kindersegen“. „Kein Kind — kein Glück!“ Und auch 
heute noch gibt es Ehepaare, die schwer unter dem Druck 
der Kinderlosigkeit seufzen, für die Kinderlachen eine Er- 
lösung bedeuten würde; gibt es Frauen, die sich in Kinder- 
sehnsucht verzehren und in der Folge dadurch schwer hyste- 
risch werden. Trefflich schildert Klara Viebig in ihrem 
Roman: „Einer Mutter Sohn“ die Seelenkämpfe der kinder- 
losen Frau. | 

Bis vor nicht allzu langer Zeit galt die Frau allgemein 
als der allein „schuldige Teil‘. Nach altem deutschen Recht 
durfte sich daher der Mann von der Frau scheiden lassen, 
wenn sie ihm keine Kinder gebar. Die Kinderlosigkeit wurde 
als eine Schmach, als „Strafe des Himmels‘‘ oder als auf 
Zauberei, auf der Einwirkung von Dämonen beruhend be- 
trachtet, ja man beschuldigte die betreffende Frau wohl gar 
des Umgangs mit dem „Bösen“. Kinderlose Frauen waren 
deshalb in der Zeit der Hexenverfolgungen ganz besonders 
gefährdet. Heute haben sich die Anschauungen gewandelt. 
Man weiß auf Grund eingehender Untersuchungen, daß in 
etwa 70% aller Fälle von Kinderlosigkeit die Ursache auf 
Seite des Mannes liegt. .So waren in 122 kinderlosen Ehen, 
wo Lier und Ascher die Ursachen feststellen konnten, 42 
Männer infolge von Tripper unfruchtbar; 54 hatten ihre Frauen 
angesteckt, so daß Unfruchtbarkeit folgte. Erb fand unter 
24 unterleibskranken Frauen, von ‚denen 17 Tripper gehabt 
hatten, 11 ohne Kinder, 10 hatten ein Kind, 2 zwei, eine 
3 Kinder: in 24 Ehen waren also nur 14 Kinder. 

Die männliche Zeugungskraft leidet durch Trunk- 
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sucht, Onanie und andere geschlechtliche Ausschweifungen. 
Nach Mumps (Ziegenpeter) kommt es bisweilen zu einem 
Schwund der Hoden. Bekannt ist, daß reichliche Fett- 
bildung beim Manne wie bei der Frau die Empfängnis ver- 
hindert. Sagt doch schon Hippokrates: „Wenn eine Frau 
übermäßig dick wird, so empfängt sie nicht.‘ In China benutzt 
man von alters her das Ärsenikessen, weil es die Fettbildung 
begünstigt, als Mittel, um die Kinderzahl zu beschränken. 
Bei der Frau kommen außerdem eine Reihe anderer 
Ursachen in Betracht. Wir sahen im 9. Kapitel, daß die Be- 
fruchtung durch die Verschmelzung der männlichen Samen- 
zelle mit der weiblichen Eizelle zustande kommt. Damit 
diese Verschmelzung möglich wird, müssen die Geschlechts- 
zellen einander entgegenwandern: die Samenzelle durch die 
Scheide in die Gebärmutter, die Eizelle vom Eierstock durch 
die Muttertrompete ebendahin. Auf diesem Wege treffen sie 
normalerweise zusammen. Diese Vereinigung sowohl als die 
Entwicklung der Frucht nun kann unmöglich gemacht werden: 
a) durch die Unfähigkeit der Eierstöcke, zeugungsfähige 
Eizellen zu bilden; 
b) durch Hindernisse, die der Vereinigung der Ge- 
schlechtszellen auf den betreffenden Wegen entgegenstehen; 
c) durch die mangelnde Fähigkeit der Gebärmutter, das 
befruchtete Ei lebensfähig zu erhalten, es zur Reife zu bringen. 
a) Die Eierstöcke können fehlen — ein allerdings sel- 
tener Fall. Häufiger ist es, daß sie vor der Zeit schrumpfen, 
während die Schrumpfung normalerweise erst beim Beginn 
der Wechseljahre eintritt. Das kommt besonders bei Frauen 
vor, die in ihrer Jugend skrofulös oder rachitisch waren, 
oder als Folge eines Wechselfiebers, ferner bei dauerndem Ge- 
nuß narkotischer Gifte, wie Alkohol, Morphium und Opium, 
ebenso nach Entzündungen der Eierstöcke, nach Typhus, 
bei Fettsucht, hochgradiger Bleichsucht, schweren seelischen 
Verstimmungen usw. Besonders ungünstig auf die Keim- 
bildung wirken Skrofulose, Rachitis, Fettsucht und Bleich- 
sucht. Zeigt sich doch bei diesen „Konstitutions-Anoma- 
lien‘‘ — wie man solche Zustände nennt, weil sie die Ge- 
samtbeschaffenheit des Körpers und seiner Funktionen in 
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regelwidriger Weise beeinflussen — sehr oft ein Aufhören 
der Monatsblutung. Diese aber steht sowohl mit der Keim- 
bildung als auch mit der Abstoßung des Eies in einem 
gewissen, wenn auch noch nicht genau erforschten An. 
‚menhange. 

b) Hier ist zweierlei möglich. rei die Sonenzellen 
gelangen gar nicht oder nicht keimkräftig in die Gebärmutter, 
oder aber den Eizellen stellen sich Hindernisse in den Weg. 

Das erstere ist der Fall, wenn z.B. der Scheideneingang 
durch ein zu festes Jungfernhäutchen versperrt, oder zu eng, 
oder irgendwie verbildet ist. Ähnlich kann auch der Eingang 
in die Gebärmutter zu eng oder verlagert sein und so für den 
Eintritt der Samenzellen ein Hemmnis werden. 

Die Fortbewegung der Samenzellen kann auch durch 
Lageveränderungen der Gebärmutter (Vor- und Rückwärts- 
verlagerung, Senkung, Knickung) unmöglich gemacht werden. 
Besonders häufig aber bilden Scheidenkatarrhe und Katarrhe 
des Gebärmutterhalses die Ursache. Sie machen den Schei- 
denschleim sauer, und Säuren töten die Samenzellen.- 

Irrtümlich ist die Anschauung, daß mangelnde Erregung 
beim Beischlaf die Empfängnis verhindere. Dagegen besteht 
bei nervösen Frauen zuweilen eine so große Empfindlichkeit 
der Geschlechtsorgane, daß die leiseste Berührung krampfi- 
artige Zusammenziehungen bewirkt. Sie VeruGEEn frucht- 
bringendes Zusammensein. 

Die Eizelle wird durch etwaige Hindernisse noch viel 
leichter aufgehalten als die Samenzelle, weil sich diese aus 
eigener Kraft fortzubewegen imstande ist, während der Ei- 
zelle jede Eigenbewegung abgeht. Außerdem ist ihr Weg 
ganz besonders eng. 

Ist die Öffnung des Eileiters (Fig. 2,5) infolge entzünd- 
licher Prozesse in der Umgebung verklebt oder verschoben, 
so gelangt die Eizelle gar nicht erst hinein. Der Eileiter 
selbst kann durch eine vorausgegangene Entzündung verengt 
oder geknickt sein. Dann bleibt das Ei unterwegs liegen. 

Entzündungen im Bereiche der Unterleibsorgane, in der 
Nähe der Eierstöcke und der Gebärmutter, sind sehr häufig. 
Bei jeder Entzündung aber kommt es infolge einer Über- 
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füllung der feinen Blutgefäße zu Ausschwitzungen. Sie be- 
wirken leicht Verklebungen der Tubenöffnung oder Ver- 
lötungen mit benachbarten Organen, durch die die Mutter- 
trompete dann verschoben oder ihr Eingang verlegt wird. 
Entzündungen dieser Art sind eine Hauptursache der Un- 
fruchtbarkeit. Ä | 

Vielfach rühren solche Entzündungen von einer Tripper- 
ansteckung her. Der Tripper ist eine sehr heimtückische 
Geschlechtskrankheit und kann besonders der Frau ver- 
hängnisvoll werden, weil er nicht nur eine Neigung zu 
entzündlichen Zuständen, sondern leicht auch zu bösartigen 
Geschwülsten und Geschwüren im Bereiche der Unterleibs- 
organe zur Folge hat (S. 115). Entzündungen infolge von 
Tripperansteckung können lange Zeit verborgen (latent) blei- 
ben, lodern dann aber gewöhnlich im ersten Wochenbett 
auf und führen in der Folge zur Unfruchtbarkeit. 

c) Die mangelnde Fähigkeit der Gebärmutter, die Lei- 
besfrucht zur Reife zu bringen, bedingt nahezu die Hälfte 
aller Fälle von Unfruchtbarkeit. Das befruchtete Ei stirbt 
dann nach kürzerer oder längerer Zeit ab, weil die Bedingun- 
gen zu seiner Entwickelung fehlen.. Auch hier bilden häufig 
Entzündungen .(Katarrhe) die Ursache, weil sie leicht zum 
Schwund der Schleimhaut führen. Durch Sondieren, Ätzen, 
Einspritzen von Medikamenten, Auskratzen, Massieren und 
andere nicht immer nötige chirurgische und geburtshilfliche 
Eingriffe können die Geschlechtsorgane der Frau derart 
geschädigt werden, daß Unfruchtbarkeit eintritt. Bisweilen 
ist die Gebärmutter zu schwach ausgebildet. Das ist be- 
sonders. der Fall, wenn die betreffende Frau an Skrofeln, Ra- 
chitis, Blutarmut und Bleichsucht leidet oder litt. 

In der Regel wirken mehrere Ursachen zusammen. Daher 
ist es auch für den erfahrenen Arzt nicht immer leicht, sich ein 
klares Bild von dem Zustande zu machen. Und doch kommt 
darauf alles an. Denn nur die Behandlung verspricht dauern- 
den Erfolg, die die Ursachen zu beseitigen bestrebt ist. Schon 
diese Überlegung sollte die Frau veranlassen, sich bei Un- 
fruchtbarkeit und bei Unterleibsleiden nicht dem ersten besten 
anzuvertrauen, sondern nur dort Rat und Hilfe zu suchen, 
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wo sie überzeugt sein darf, daß es weder an der erforderlichen 
Einsicht, noch an der nötigen Erfahrung fehlt. 

Die Feilaussichten sind — soweit sie die Frau betreffen 
- — nicht so ungünstig, wie man vielfach annimmt. Skrofeln, 
Rachitis, Fettsucht, Blutarmut und Bleichsucht lassen sich 
durch Besserung des Allgemeinzustandes günstig beeinflussen. 
Auch Entzündungen sind in den weitaus meisten Fällen mit 
Erfolg zu behandeln. Dasselbe gilt von Verengerung des 
Scheideneinganges und des Muttermundes, sowie von Lage- 
veränderungen der Gebärmutter, wenn nicht zu starke Ver- 
wachsungen vorliegen. Mechanische Hindernisse (zu festes 
Jungfernhäutchen, Verklebungen und Verlötungen) können 
entfernt oder zur Aufsaugung gebracht werden. 

Was die Verhütung der Unfruchtbarkeit anlangt, so 
wird man das Augenmerk darauf richten müssen, durch eine 
vernünftige Lebensweise die ganze SO DErRONSUNeN günstig 
zu beeinflussen. 

Entzündungen, Verlagerungen usw. sind vielfach die 
Folge von Blutstauungen in den Unterleibsorganen. Diese 
Stauungen treten besonders bei Mangel an Bewegung ein. 
Meist sind sie mit dauernder Verstopfung verbunden, die 
dann ihrerseits wieder zu Hemmungen der Blutzirkulation 
führt. Ein Hauptfehler bei unseren Mädchen und Frauen ist 
eben die Vernachlässigung körperlicher Bewegung. Es genügt 
nicht, daß man die Wirtschaft besorgt und im günstigsten 
Falle etwas „spazieren‘‘ geht. Die Mädchen müssen sich nach 
Herzenslust tummeln und austoben können, und, sobald das 
nicht mehr möglich ist, den Körper durch Spielen, Turnen, 
Wandern, Radfahren usw. stählen. Wer wenig Zeit hat, be- 
gnügt sich mit Freiübungen, die man am besten mit dem 
Luftbade verbindet. Das kostet täglich eine Viertelstunde 
Zeit und genügt, um sich gesund zu erhalten, genügt, um 
Stauungen im Gebiete des Unterleibes zu verhüten und alle 
Organe, auch die des Unterleibes, mit dem nötigen Nähr- 
material zu versorgen. 

Von größter Wichtigkeit für die Versorgung der Organe 
mit gesundem Blute ist die Ernährung. Der reichliche Genuß 
von Fleisch und Eiern, der regelmäßige Genuß von Kaffee, 
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Tee, Kakao, von Bier und Wein macht das Blut zähflüssig. 
Zähflüssiges Blut aber ist schwerer fortzubewegen als 
leichtflüssiges. Bei zähflüssigem Blute kommt es daher 
leichter zu Stauungen in den engen Haargefäßen als bei leicht- 
flüssigem. Deshalb also weniger Fleisch und Eier; Kaffee, 
Tee und Kakao wenigstens nicht täglich genießen; auf Bier 
und Wein ganz verzichten. Dafür mehr Früchte (Nüsse, 
Datteln, Feigen, Bananen, Apfelsinen, Trauben, Baum- und 
Beerenobst), Gemüse, Salate, gutes Vollbrot, Milch- und Mehl- 
speisen. Eine solche Ernährung gibt gutes Nährmaterial, gibt 
leichtflüssiges Blut. 

Katarrhe im Gebiete der Unterleibsorgane nie vernach- 
lässigen, sondern baldmöglichst ärztlichen Rat suchen. Bei 
sofortigem Eingreifen läßt sich das Übel meist beseitigen. 

Ferner erscheint es dringend notwendig, daß die Mädchen 
beim Eintreten der Menstruation oder besser schon vorher 
über den Vorgang aufgeklärt werden, daß sie erfahren, wie 
sie sich während dieser Zeit zu verhalten haben. Ebenso soll- 
ten sich junge Mädchen, die eine Ehe eingehen wollen, 
darüber unterrichten, was der eheliche Verkehr notwen- 
digerweise mit sich bringt, sich im Falle einer Schwanger- 
schaft über die Vorgänge bei der Entbindung, über das Ver- 
halten im Wochenbett usw. klar werden. Man sieht als Arzt 
fast täglich, welches Unheil die Unkenntnis auf diesen Ge- 
bieten anrichtet, wie verhängnisvoll Vernachlässigungen für 
die betreffende Frau wie für die ganze Familie werden können, 
wie sich Unterlassungssünden oft fürs ganze Leben rächen. 

Wie sich die Behandlung im einzelnen gestaltet, läßt sich 
begreiflicherweise nicht sagen. Es kommt eben ganz auf die 
Ursachen an. Gewiß können z. B. Sitzbäder, kann allgemeine 
Wasserbehandlung, innere Massage usw. günstig wirken, aber 
ob gerade diese oder ähnliche Anwendungen in dem betreffen- 
den Falle am Platze sind, läßt sich nur auf Grund einer ein- 
gehenden Untersuchung und unter Berücksichtigung der ge- 
gebenen Verhältnisse beurteilen. Eine schablonenhafte Be- 
handlung würde zu gar nichts führen. 

Man wird vielfach gefragt, ob sich bei Untrichtbarkeit 
Badekuren empfehlen. Manche Badeorte werden ja vom 
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Volksmunde als „Bubenquellen‘ bezeichnet, und in der Tat 
kann eine solche Kur von Erfolg gekrönt sein, dann nämlich, 
wenn eine etwa bestehende Bleichsucht oder ein Katarrh die 
Ursache war. Daß derartige Zustände in gewissen Badeorten 
oft günstig beeinflußt werden, unterliegt keinem Zweifel. 
Doch muß man sich auch hier vor jeder Schablone. hüten. 

Kinderlose Eheleute sollten den Verkehr in der unmittel- 
bar auf die Menstruation folgenden Zeit pflegen. Die Emp- 
fänglichkeit ist dann am größesten. Nachher muß die Frau 
längere Zeit mit erhöhtem Kreuz liegen, um ein zu rasches 
Abfließen der Zeugungsflüssigkeit zu verhindern. 

Wir sehen also, daß Eheleute, denen der Kindersegen 
zunächst versagt bleibt, nicht auf jede Hoffnung zu verzichten 
brauchen. Unter Umständen freilich wird man sich sagen 
müssen, daß es besser ist, nichts zu tun. Wenn zu befürchten 
steht, daß die Nachkommenschaft „Sünden der Väter“ büßen 
müßte, wenn sie durch die Mutter schwer belastet werden 
könnte, dann erscheint die Unfruchtbarkeit gewissermaßen 
als ein Selbstschutz der Natur, und in solchen Fällen tut man 
gut, sich in das Unabänderliche zu fügen. 
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XI. Menstruation und Wechseljahre. 


Eintreten der Menstruation und der Wechseljahre. Verhalten während 
der Menstruation. Zeichen der Wechseljahre. Gesundheitliche Stö- 
rungen in dieser Zeit. Das Verhalten in den Wechseljahren. 


Das Eintreten der Geschlechtsreife kennzeichnet sich 
durch einen alle vier Wochen wiederkehrenden Blutabgang, 
die Menstruation (Regel, Unwohlsein). Sie dauert jedes- 
mal vier bis sechs Tage und steht im Zusammenhange mit 
der Loslösung eines Eichens vom Eierstocke. Die Regel 
zeigt sich gewöhnlich um das 13. Lebensjahr zum ersten Male; 
doch kommt es, wenn die Geschlechtsorgane dürftig ent- 
wickelt sind, vor, daß sie länger ausbleibt. Besonders häufig 
ist das bei blutarmen und bleichsüchtigen Mädchen der Fall. 

Um die Mitte der vierziger Jahre erlischt die Menstrua- 
tion, bald plötzlich, bald allmählich aufhörend. Man bezeichnet 
diese Zeit als die „Wechseljahre‘. Nach dem völligen Ver- 
schwinden der Monatsblutung kommt es nicht mehr zur 
Schwangerschaft. 

Mit dem Eintritt einer Schwangerschaft hört die Regel 
auf, kehrt aber einige Monate nach der Entbindung wieder; 
bei Frauen, die stillen, gewöhnlich erst dann, wenn sie das 
Kindchen abgesetzt haben. 

Es kommt vor, daß ein junges Mädchen Mutter wird, 
bevor sie menstruiert hat, und daß eine Frau nach der Geburt 
eines Kindes wieder in andere Umstände kommt, ohne daß 
vorher die Regel wieder eingekehrt ist. Die Zeit unmittelbar 
vor und nach der Regel scheint für die Empfängnis am günstig- 
sten zu sein. 

Da die Menstruation im weiblichen Organismus begrün- 
det ist und somit einen völlig naturgemäßen Vorgang darstellt, 
so ist es im Grunde genommen falsch, von einem „Unwohl- 
sein‘ zu sprechen. Sie wird es allerdings in vielen Fällen, 
dank der herrschenden Unnatur und einer verkehrten Er- 
ziehung. Daß bei der Überfüllung der Gebärmutter mit Blut 
unmittelbar vor dem Eintreten der Menstruation auch bei 
Gesunden eine leichte Spannung und Schwere im Unterleibe 
besteht, daß nervöse Verstimmungen und leichte Ver- 
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dauungsstörungen eintreten können, erscheint erklärlich. Da- 
mit aber müßte es genug sein. Nicht selten zeigen sich indes 
bald hier, bald da, im Kopfe, im Rücken, im Unterleibe 
ziehende Schmerzen. Außerdem kommt es vielfach zu Übel- 
sein, Angstgefühlen, Schwächezuständen usw. Solch wirk- 
liches Unwohlsein während der Regel kann die verschieden- 
sten Ursachen haben: nervöse Überempfindlichkeit, Unregel- 
mäßigkeiten in der Lagerung der Gebärmutter usw. Dann 
möglichst bald ärztlichen Rat suchen. Ebenso ist er unum- 
gänglich nötig bei Abweichungen von dem regelmäßigen 
Verlaufe der Menstruation, also bei sehr verspätetem Ein- 
treten, zu reichlicher oder zu geringer Absonderung, über- 
mäßig langer Dauer der Blutung usw. 


Das Verhalten während der Menstruation. 


Die Mutter muß ihre Töchter zu rechter Zeit auf das 
Ereignis vorbereiten, damit sie nicht davon überrascht werden. 
Sie könnten sich sonst ängstigen und müssen auch wissen, wie 
man sich zu verhalten hat. Unvorsichtigkeiten bewirken leicht 
dauernde Nachteile. 

Der Lehrer und die Lehrerin sollten auf Mädchen in dem 
entsprechenden Alter ein wachsames Auge haben und wegen 
ihres etwa eigentümlichen Wesens nicht hart zu ihnen sein. 
Das Eintreten des Regel deutet nicht nur einschneidende 
"Veränderungen im körperlichen Zustande an, sondern auch 
Umwälzungen im Gemüts- und Geistesleben. Das Vorkomm- 
nis kann nicht spurlos am Mädchen vorübergehen und auch 
nicht ohne Einfluß auf das Schulleben bleiben. Niemals 
Wünsche verweigern, die das Austreten betreffen. Am rich- 
tigsten ist es, die Kinder nicht erst darum bitten zu lassen. 
Größere Mädchen scheuen sich oft, es zu tun. Und doch; kann 
durch das Verhalten des Urins heilloser Schaden angerichtet 
werden. | 

Das A und O der Frauenhygiene ist peinlichste Rein- 
lichkeit. Daher die gewohnten Bäder und Waschungen nicht 
einstellen, aber das Wasser dazu einige Grad wärmer als 
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sonst nehmen. Die betreffenden Partien öfter mit auwarmem 
Wasser und Verbandwatte reinigen. Aufsaugende Binden 
tragen. Das Hemd öfter wechseln; denn das ausgetretene 
Blut zersetzt sich, und das reizt zu Entzündungen. Nur muß 
die Wäsche ganz trocken und im Winter ein wenig angewärmt 
sein. Den Unterleib warm halten. Bei unfreundlichem Wetter 
nicht zu leicht kleiden und kräftiges Schuhwerk tragen. 

In manchen Gegenden besteht der Glaube, daß die Frau 
beim Unwohlsein kein Wasser vom Ziehbrunnen holen, Körbe 
mit Eßwaren nicht tragen dürfe, weil das Wasser für Mensch 
und Tier schädlich sei und die Ware leicht verderbe. Es ist 
ihr verboten, über einen Graben zu springen, weil sich. dann 
das Vieh an seinem Wasser vergifte. Welch tiefer Sinn! 
Da während der Menstruation die Gebärmutter mit Blut 
überfüllt und deshalb schwerer als sonst ist, so können un- 
passende körperliche Bewegungen leicht dazu führen, daß sie 
sich senkt oder eine falsche Lage einnimmt. Deshalb soll man 
in dieser Zeit weder tief und weit springen, noch schwer heben 
und tragen, und man kleidete das Verbot in eine dem Volks- 
glauben entsprechende Form. Überhaupt sind körperliche 
Anstrengungen und vor allem stark schütternde Bewegungen 
zu vermeiden. Also auch keine weiten Märsche machen, 
nicht angestrengt turnen, radeln und reiten, möglichst auch 
nicht lange an der Nähmaschine arbeiten. 

Aufregungen muß man möglichst aus dem Wege gehen 
und Bier und Wein meiden. Wer Tee und Kaffee nicht missen 
mag, soll diese Getränke wenigstens recht dünn kochen. 

Geschlechtlicher Umgang in dieser Zeit schadet beiden 
Teilen. I | en Kaas 


l 


Die Wechseljahre. 


Das Versiegen der Regel bedeutet bei der Frau das 
Ende des Geschlechtslebens. Gebärmutter und Eierstöcke ver- 
kümmern dann allmählich. Da indes das ganzeLeben des 
Weibes durch die Menstruation, durch Schwangerschaft und 
Geburt in die innigsten Beziehungen mit den genannten Or- 
ganen gebracht ist, so muß das Schwinden derselben auch 
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eine Änderung in dem ganzen körperlichen und seelischen 
Wesen hervorbringen. Das soll das Wort „Wechsel“ an- 
deuten. | 

Die Zeit der Wechseljahre fällt hier zu Lande zwischen 
das 45. bis 48. Jahr. Klima und Abstammung, Lebensweise 
und Lebensverhältnisse beeinflussen indes ihren Eintritt. Eine 
durch Arbeit, Kummer und Sorge bedrückte Frau altert vor 
der Zeit; auch schwach entwickelte Geschlechtsorgane haben 
frühes Eintreten der Wechseljahre zur Folge. 

Die Veränderungen in den Geschlechtsorganen während 
der Wechseljahre geben keinen Grund zu ernstlichen Be- 
sorgnissen. Das Schrumpfen der Eierstöcke und der Gebär- 
mutter wird überhaupt nicht bemerkbar, und die Verengerung 
der Scheide kann zwar Beschwerden machen, hat aber sonst 
wenig auf sich, nur daß früher gut sitzende Ringe anfangen 
zu drücken und durch kleinere ersetzt werden müssen. 

Der Beginn des Alterns zeigt sich im Äußeren der Frau 
häufig durch starken Fettansatz. Doch ist das Fett des Alters 
verschieden von dem der Blütezeit; es fehlt ihm die Elastizität 
und die Spannkraft. Die fetten Wülste des Leibes hängen 
ebenso wie die Brüste welk herab; die Taille wird zusehends 
stärker; im Gesicht bildet sich das hängende Doppelkinn; 
schlaffe Fettfalten von der Nase zu den Mundwinkeln lassen 
das Gesicht langgezogen erscheinen; die Barthärchen treten 
stärker hervor, und die Haare an Warzen und Muttermalen 
machen sich mehr als früher bemerkbar. 

Das Verschwinden der Regel vollzieht sich gewöhnlich 
derart, daß sowohl Zeit und Dauer der Menstruation, als 
auch die Beschaffenheit des Blutes selbst sich ändern. Die 
Blutung kommt bald früher, bald später als sonst; dauert 
kürzere oder längere Zeit als bisher; das Blut erscheint 
wässriger. Selten bleibt die Regel plötzlich aus; meist versiegt 
sie nach und nach, stellt sich dann wohl zur richtigen Zeit 
ein, dauert aber nicht so lange wie früher; endlich verschwin- 
det sie ganz. Die Menstruation kann auch 3—4 Monate 
ausbleiben und dann ein halbes Jahr und länger wieder regel- 
mäßig kommen. So geht’s oft lange Zeit. Dauert der Wechsel 
länger als drei Jahre, so ist das krankhaft. Plötzliches Aus- 


u PORN 


bleiben der Regel kommt vor nach Verletzungen durch Sturz, 
Stoß und Schlag, nach schweren Erkältungen und Erkrankun- 
gen, nach Schreck und großer Angst. 

Die augenfälligste Erscheinung im Auftreten der Blutun- 
gen während der Wechselzeit ist ihre Unregelmäßigkeit. Häu- 
figes und starkes Bluten rührt meist von Stauungen im Unter- 
leibe her. Sie können durch Erkrankungen des Herzens 
entstehen. Auch Leberleiden erschweren die Blutzirkulation 
im Unterleibe. Wenn wir in Betracht ziehen, wie sehr die 
Leber durch das Korsett gedrückt wird, so erscheint es 
verständlich, daß im Tragen eines solchen eine wesentliche 
Ursache für unregelmäßige Blutungen zu finden ist. Eine 
nicht minder wichtige ist die chronische Stuhlverstopfung. 
In dem dauernd überfüllten Darme staut sich das Blut. Da- 
durch werden die Adern an den betreffenden Stellen aus- 
geweitet und es entstehen Hämorrhoiden. Sie vergrößern 
die Stauung. So bewirken Korsett und Verstopfung viele 
krankhafte Erscheinungen in den Wechseljahren. 

Unregelmäßige, zu häufige und zu starke Blutungen in 
den Wechseljahren können auch bedingt sein durch Erkran- 
kungen und Lageveränderungen der Gebärmutter, durch 
Wucherungen und Geschwülste. Wenn die Blutungen 1—2 
Jahre ausgeblieben sind und dann plötzlich wiederkommen, 
so sollte man sich sofort einem erfahrenen Arzte anver- 
trauen. Ebenso ist eine Untersuchung nötig, wenn sich die 
Blutungen zu lange hinziehen. Wird der Ausfluß übelriechend 
und wässerig, treten nach dem ehelichen Verkehr kleine 
Blutungen auf, dann hat die Frau ebenfalls alle Ursache, den 
Arzt aufzusuchen. Sie muß nicht Krebs haben, aber es 
könnte sein. Und dieses „könnte“ ist genug! 

Aber nicht Störungen im Bereich der Unterleibsorgane 
allein machen der Frau die Wechseljahre zu einer Zeit der 
Sorge. Auch das Allgemeinbefinden leidet oft. Keine Frau 
gleicht darin der andern. Während viele Frauen den Wechsel 
ohne nennenswerte Störungen durchleben, werden andere Mo- 
nate und Jahre von großen und kleinen Beschwerden heim- 
gesucht. In erster Reihe machen sich Änderungen im Seelen- 
leben bemerkbar. Die Frau wird mehr wie sonst von trüben 
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Gedanken heimgesucht. Sie geht nicht mit der früheren 
Freude an die gewohnte Arbeit; es erscheint ihr alles schwie- 
riger und mühsamer; sie wird von bösen Ahnungen gequält; 
zeigt einen Hang zu Schwermut. Doch sind die Verstimmun- 
gen meist nur an gewisse Stunden und Tage geknüpft. Ver- 
bunden damit tritt eine gewisse Reizbarkeit und Zornmütigkeit 
zutage. Seelische Störungen, die die betreffende Frau etwa 
beim Beginn der Geschlechtsreife durchzumachen hatte, kön- 
nen sich jetzt wiederholen. Umgekehrt wird oft eine sonst 
' ruhige und stille Frau heiter, gesprächig und aufgeweckt. 
Immer aber handelt es sich um einen Wechsel in der Stim- 
mung. Er kennzeichnet den Beginn der Wechseljahre be- 
sonders deutlich. Die trüben Stimmungen werden außer durch 
körperliche auch durch seelische Einflüsse bedingt. Das Be- 
wußtsein, daß nun das „kritische Alter‘ beginnt, daß die Reize 
jetzt schwinden, verdüstert das Gemüt nur gar zu leicht. Da- 
her sollte der Gatte in solchen Stunden doppelt liebenswert 
sein, die nervösen Verstimmungen nicht als „Launen‘ abtun, 
sondern vielmehr der Frau Mut machen, sie aufrichten, ihr 
Trost zusprechen. Das ist er seinem „treuen Kameraden‘ 
unter allen Umständen schuldig. 

Sehr bezeichnend für die Wechselzeit sind Blutwallun- 
gen, die sich schon lange vorher und selbst im Verlaufe 
starker Blutungen zeigen. Sie werden zuweilen von Schweiß- 
ausbrüchen begleitet und haben dann große Ermattung im 
Gefolge. Die Frauen bezeichnen diese Wallungen als „flie- 
gende Hitze‘. Hitzegefühl und Schweißausbruch können auch 
örtlich auftreten, z. B. an der Brust, am Rücken, im Gesicht 
usw. Nicht minder häufig als diese Blutwallungen stellen sich 
einseitiger Kopfschmerz und Schwindel ein. Alle diese Er- 
scheinungen haben in nervösen Störungen ihre Ursache. Da- 
gegen hört jenes qualvolle Kopfweh, das so oft junge Mädchen 
bei Beginn der Reife heimsucht und mit wenigen Unter- 
brechungen die Blütezeit hindurch besteht, bisweilen mit 
dem Beginn der Wechseljahre auf. Auch Beeinträchtigungen 
der Sinnesempfindungen kommen vor. So klagen manche 
Frauen über große Empfindlichkeit gegen helles Licht, starken 
Schall; andere haben Summen und Klingen in den Ohren; 
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einige glauben beständig Übles zu riechen, wie angebrannte 
Lappen, ranziges Öl und Fett usw.; bei manchen ändert sich 
der Geschmack. Herzbeschwerden, Herzkrämpfe, Schwere in 
den Beinen, starke Pulsation am Halse usw. vervollständigen 
das Bild der nervösen Störungen. Auch Wadenkrämpfe, 
Ischias und Gesichtsschmerzen sind oft genug ungebetene 
Gäste. 

Bestehende oder schlecktt Schritte Katarrhe des Magens 
und des Darmes verschlimmern sich vielfach. Sodbrennen, 
Aufstoßen, Erbrechen, Speichelfluß sind bekannte, quälende 
Erscheinungen der Wechseljahre. Oft auch macht sich Darm- 
trägheit unangenehm bemerkbar. Der zurückgehaltene Inhalt 
bildet dann viel Gase, die als Blähungen und Auftreibungen 
quälen. 

Recht häufig sind Erkrankungen der Haut. Der oft starke 
Ausfluß kann örtliche Entzündungen und Ausschläge hervor- 
rufen; der Fettreichtum vermehrt die Neigung dazu. Wie 
beim Eintreten, so zeigen sich auch beim Schwinden der Regel 
häufig Gesichtsunreinigkeiten: Knötchen, rote Hautstellen, 
rote Nase usw. In anderen Fällen besteht eine Neigung zu 
Nesselfieber, Gürtelrose, Furunkeln usw. 

Die: Wechseljahre sind reich an den verschiedensten 
Krankheitsbildern; kaleidoskopartig wechseln sie. Jede Frau 
zeigt andere Erscheinungen. All die verschiedenen Störungen 
sind Zeichen der großen Umgestaltung in den Lebensvor- 
gängen des weiblichen Organismus. Am meisten zu fürchten 
ist eine ausgesprochene Neigung zu schweren Allgemein- 
erkrankungen, wie Krebs usw. Daher sofort ärztlichen Rat 
suchen, sobald sich ein Magen- oder Darmleiden oder sonst 
etwas Verdächtiges einstellt. 

Verhalten. Da viele Beschwerden von Blutwallungen 
kommen, so ist alles zu vermeiden, was sie hervorruft oder 
begünstigt, wie das Korsett, Verstopfung usw. Bier, Wein, 
starker Kaffee und Tee erzeugen Blutwallungen. Kaffee und 
Tee sind außerdem reich an Harnsäure und harnsäureartigen 
Stoffen. Sie machen das Blut übermäßig klebrig, so daß es sich 
in den feinen Gefäßen staut. Ähnlich wirkt der reichliche 
Genuß von Fleisch, Wurst, Schinken und Eiern. Man muß 
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sich mehr an Früchte halten: Nüsse, Datteln, Feigen, Bananen, 
Apfelsinen, Trauben, Baum- und Beerenobst. Die Früchte 
sollen nicht Zukost sein, sondern den Hauptbestandteil der 
Nahrung bilden. Früchtenahrung gibt leichtflüssiges Blut. 
Das ist für die Wechseljahre ganz besonders wichtig. 

Um die Blutzirkulation anzuregen und starkem Fettansatz 
vorzubeugen, muß man sich viel Bewegung machen: regel- 
mäßig wandern, radeln usw. Neben richtiger Kost ist das 
auch das sicherste Mittel, um Verstopfung zu verhüten. 

Das tägliche Luftbad nicht versäumen und dabei tüchtig 
turnen. Etwa zweimal in der Woche eine Wechselwaschung 
‚machen oder ein lauwarmes Bad nehmen; ab und zu ein 
Tauchsitzbad. Das regt die Blutzirkulation an. Mit dem 
lauwarmen Bade verbindet man ab und zu eine Spülung. 

Aufregende Lektüre vermeiden. Durch gute Bücher und 
Unterstützung gemeinnütziger Bestrebungen ablenken. Schon 
Plato mahnt, sich in dieser Zeit vor allem der Literatur und 
geistigen Ausbildung zu widmen. 

Da die mannigfaltigsten een der 
Wechseljahre zum großen Teil auf nervösen Störungen be- 
ruhen, so gibt eine von Jugend auf geübte Gesundheitspflege 
die beste Gewähr für ein gutes Bestehen dieser kritischen 
Zeit. Glücklich, wer in jungen Jahren seine Nerven ge- 
schont hat! | 


Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 13 
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XIV. Über Vererbung, 


mit besonderer Berücksichtigung des Geschlechtslebens. 


Wie die Wiederholung körperlicher, geistiger und seelischer Eigen- 

tümlichkeiten zustande kommt. Das Wesen der Entartung. Ihre Ur- 

sachen. Die Vererbung von Krankheiten. Der Einfluß der Erziehung. 
Wie sich der Entartung vorbeugen läßt. 


„Es ist die Aufgabe einer weisen Staatsleitung 
und derjenigen Organe, die der Erziehung, der 
Ausbildung und der Sittenleitung eines Volkes 
vorstehen, alles das zu bekämpfen, was Rück- 
schritt und Entartung zur Folge hat, und da- 
gegen das zu pflegen, was den Fortschritt und 
die Entwickelung fördert.“ Forel. 


Nicht selten ist ein Kind dem Vater oder der Mutter „wie 
aus dem Gesicht geschnitten‘, oder es treten wenigstens ein- 
zelne Züge der Eltern und Großeltern bei den Kindern und 
Enkeln deutlich hervor. Die Form der Nase, die Farbe der 
Haare, die Färbung und der Blick der Augen, die Art der 
Zahnbildung, Grübchen in den Wangen, die Stimme, die Hal- 
tung beim Gehen, beim Sprechen — das und ähnliches kehrt 
häufig bei den Kindern und Enkeln wieder. Und wenn Be- 
kannte an das Bettchen eines Neugeborenen treten, so ist im- 
mer die erste Frage die: „Wem sieht’s ähnlich? Von wem 
hat es die Augen? Von wem die Nase?‘ Auch Charakter- 
züge prägen sich oft sehr deutlich aus. „Er schlägt ganz 
seinem Vater nach.‘ „Die ganze Mutter!“ Finden sich um- 
gekehrt starke Abweichungen, so heißt es, das Kind sei „aus 
' der Art geschlagen“. Nicht selten geht jemand an derselben 
Krankheit zugrunde wie der Vater, die Mutter. Lungen- 
schwindsucht und Krebs sind ja in dieser Hinsicht besonders 
gefürchtet. Solche Wiederholungen körperlicher, seelischer, 
moralischer und krankhafter Zustände sind auf Vererbung 
zurückzuführen. | 

Was hat man sich darunter zu denken? Das mensch- 
liche Leben beginnt mit der Verschmelzung der väterlichen 
und mütterlichen Keimzelle (Kap. IX). Der daraus entstehende 
„Fruchtkern‘ ist zwar nur ein winziges Klümpchen einer ei- 
weißartigen Masse; aber er lebt, enthält alle Organe, alle 
‘ körperlichen, geistigen und seelischen Kräfte des künftigen 
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Menschen in ihren Hauptzügen vorgebildet, in der Anlage 
vorausbestimmt. „Welches Wunder! Der Samentropfen, der 
uns ins Leben ruft, trägt nicht bloß unsere Körperformen in 
sich, sondern auch die geistigen Vorzüge und Mängel unserer 
Väter‘ (Montaigne). Das elterliche und vorelterliche Leben 
setzt sich in den Nachkommen fort; diese stellen gewisser- 
maßen einen Auszug aus den Eigenschaften der Vorfahren 
dar; aber sie besitzen sie in einer ihnen eigentümlichen 
Mischung. Je nachdem die Kraft der väterlichen oder mütter- 
lichen Ahnenreihe überwiegt, wird das Kind mehr dem Vater 
oder der Mutter, einem Ahnen väterlicher- oder mütterlicher- 
seits ähneln, werden sich Züge der einen oder andern Seite 
deutlicher ausgeprägt finden. Denn bei der Vererbung kom- 
men nicht nur Vater und Mutter, sondern auch die übrigen 
Vorfahren, kommt die ganze Summe des Guten wie des Bösen, 
das in der Familie liegt, in Betracht: das „Familien-Keim- 
plasma“ ist entscheidend für die Entwickelung. Daher braucht 
das Kind eines Säufers, eines Verbrechers nicht auch auf 
Abwege zu geraten; groß aber ist die Gefahr, wenn sich kör- 
perliche, geistige oder moralische Verkommenheit schon 
durch Geschlechter hinzieht. Und umgekehrt! Je besser die 
Gesamtanlagen der beiden elterlichen Stämme sind, desto 
größer ist die Aussicht auf eine in jeder Hinsicht gesunde 
Nachkommenschaft. 

Geschwister gleichen sich selten ei, weil die 
elterlichen Keime zu verschiedenen Zeiten verschieden, und 
auch die bei der Entwickelung der Leibesfrucht wirkenden 
Kräfte nicht immer die gleichen sind. Wenn Kinder „aus 
der Art‘ zu schlagen scheinen, so erklärt sich das daraus, daß 
wir sie meist nur mit den Vorfahren, die uns persönlich 
bekannt sind, vergleichen können. 

Soll ein lebenskräftiges Geschöpf entstehen, so ist dreier- 
lei nötig: eine fehlerlose Samenzelle, ein gesundes Ei und ein 
kräftiger mütterlicher Körper. Der Einfluß der Mutter reicht 
zeitlich weiter als der des Vaters, weil sich das keimende 
Leben und der Säugling von ihren Säften nähren. 

Im späteren Leben wirken die Lebensverhältnisse und 
die Erziehung fördernd oder hemmend auf die Entwickelung 
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ein. Wen das Leben sanft bettet, wer das Glück hat, daß die 
Erziehung auf die angeborenen Anlagen Rücksicht nimmt, 
der wird sich ganz anders entwickeln können als jemand, dem 
der Fluch der Armut anhaftet, der der Elternliebe entbehren 
muß und in Verwahrlosung aufwächst. Sind doch unter den 
Gewohnheitsverbrechern nicht weniger als ein Drittel un- 
ehelich geboren und ein weiteres Drittel vor dem 14. Jahre 
Waisen geworden. Aber so hoch man auch die Einwirkung 
der Erziehung und der Umwelt werten mag, das wichtigste 
bleibt doch, was wir von unsern Vorfahren an körperlichen, 
geistigen und moralischen Kräften mitbekommen. Was da 
fehlt, läßt sich nie vollkommen einholen. Sind die elterlichen 
Keime verkümmert, krank oder sonstwie verdorben, so fehlt 
dem Organismus das rechte Fundament. Er gleicht einem Bau 
auf sumpfigem Grunde: die Mauern zeigen Risse; sie können 
aushalten, brauchen nicht einzustürzen; aber sie vertragen 
weder heitige Stürme noch starke Belastung. „Die Geburt, 
nicht die Erziehung macht den Menschen.“ „Wohl ist jeder 
seines Glückes Schmied; doch was ist Schmieden ohne Eisen ? 
Das Eisen aber ist die von den Eltern und Vorfahren über- 
kommene Arbeitskraft und das Talent‘‘ (Preyer). „Die Na- 
tur gibt dem Menschen blind die Mitgiften, die die vorigen 
Geschlechter mit sich führen, brauchbare oder unbrauch- 
bare, gute oder böse. Brechen kann man den Charakter, 
der so entsteht, nicht; bekehren auch nicht; tadeln und verach- 
ten darf man ihn auch nicht. Man kann nichts weiter tun 
als ihn veredeln‘‘ (Frenßen). 

Man bezeichnet die Beeinträchtigung der körperlichen, 
geistigen und moralischen Entwickelung durch verdorbene 
Keime als erbliche Belastung, als Entartung. 

Forschen wir nach ihren Ursachen. 

Eine wesentliche Ursache der Entartung bildet die Armut. 
An ihr hängen elendes Wohnen, schlechte Ernährung, 
Schmutz, Krankheit, Verkümmerung, Häßlichkeit, oft auch 
moralische Verkommenheit. „Das Äußere trügt selten. Der 
Mensch ist so, wie er aussieht. Angeborene Mißgestaltung 
deutet fast immer auf körperliche und geistige Entartung“ 
(Möbius). | 
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Am meisten trägt der Alkohol zur Entartung bei. Werden 
doch oft die kraftvollsten Naturvölker in kurzer Zeit zum 
Aussterben gebracht, weil ihnen die Europäer das „Feuer- 
wasser‘ bringen. Besonders die keimschädigende Wirkung 
des Alkohols ist es, die ihn so gefährlich macht. Sie 
zeigt sich nach folgenden Richtungen hin: Die Wider- 
standsfähigkeit der Nachkommenschaft krankmachenden Ein- 
ilüssen gegenüber wird herabgesetzt; daher die große 
Säuglingssterblichkeit in Trinkerfamilien. Das Gehirn ist ge- 
schwächt und deshalb der Reizmittei bedürftig; darum neigen 
die Kinder meist wieder zum Trunk. ‚„Trinker zeugen wieder 
Trinker‘“ — das wußten schon die Alten. Bei den Kindern 
aus Trinkerfamilien zeigen sich mehr als bei andern schwache 
Begabung, Schwachsinn, Blödsinn, Veitstanz, Epilepsie und 
schwere nervöse Störungen. Beinahe °/, aller Blödsinnigen 
und Epileptiker sind Kinder von Trinkern, und ungefähr !/, 
der männlichen Irrsinnigen und Selbstmörder verdanken ihr 
Schicksal dem Alkohol. Den Nachkommen von Trinkern fehlt 
vielfach die Widerstandsfähigkeit solchen Anstößen gegen- 
über, die zu Vergehen und Verbrechen führen; sie sind es 
hauptsächlich, die die Gefängnisse, die Arbeits- und Zucht- 
häuser bevölkern. Bei den Mädchen entwickeln sich die 
Milchdrüsen zu schwach, so daß die Töchter aus Trinker- 
familien später nicht stillen können. Alkohol führt zum wirt- 
schaftlichen Verfall und begünstigt so auch indirekt die Ent- 
artung. Professor Pelmann erforschte die Verhältnisse einer 
 Säuferin aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. Unter den 709 
Nachkommen waren 106 unehelich geboren, 142 Bettler, 64 

rtsarme, 181 Prostituierte, 76 Verbrecher (darunter 7 Mör- 
der). Diese traurige Brut kostete dem Staate nach annähern- 
der Schätzung in 75 Jahren über 5 Millionen Mark. Einen 
ähnlichen Stammbaum bringt Jörger von der Vagabunden- 
familie Zero. Nur ein Beispiel daraus! Einer der Zeros hatte 
7 Kinder; der älteste der Söhne allein 39 Nachkommen, davon 
6 Verbrecher, 9 Vagabunden, 2 Trinker, 2 Dirnen, verschie- 
dene Schwach- und Blödsinnige. Ähnlich bei den übrigen 
sechs. — Von 600 Kindern, deren Mütter trunksüchtig waren, 
kamen 335 tot zur Welt oder starben in den ersten beiden 
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Lebensjahren, 60,6% davon an Krämpfen; 4,10% waren epi- 
leptisch. Von 7 Kindern, die in der Trunkenheit empfangen 
worden waren, wurde eins tot geboren und 6 starben an 
Krämpfen (Sullivan aus den Liverpooler Gefängnissen). 


Nun könnte man einwenden, daß nur ein Übermaß, der 
„Mißbrauch“ geistiger Getränke, solche Schäden im Gefolge 
habe. Das ist ein verhängnisvoller Irrtum. Schon kleine 
Mengen Alkohol gehen in die Geschlechtsdrüsen über und 
vergiften sie. Der Vater braucht gar kein Trinker im ge- 
wöhnlichen Sinne des Wortes zu sein; wenn er aber bei 
der Zeugung nicht ganz nüchtern ist, so gefährdet er das 
betreffende Kind aufs schwerste. Es ist kein Zufall, daß die 
Säuglingssterblichkeit unter den unehelichen Kindern so un- 
gemein groß ist, und daß unter den Überlebenden so viele 
körperlich, geistig und moralisch vorkommen. Sind doch die 
meisten im Rausch gezeugt. Welche Mengen Alkohol dazu 
gehören, um die Fortpflanzungskeime zu vergiften, weiß nie- 
mand. Zweifellos bestehen darin gewisse, in der Person 
liegende (individuelle) Unterschiede. Aber nur völlige Ent- 
. haltsamkeit schützt die Nachkommenschaft sicher. 


“Ähnlich wie Alkohol wirken Morphium, Blei und Queck- 
silber. An Bleivergiftung Leidende zeugen häufig blödsinnige 
Kinder. Eine ganz erhebliche Schädigung erfahren die Fort- 
pflanzungskeime durch Sypäilis (S. 119). 

Geistesgestörtheit und schwere Nervenkrankheiten der EI- 
tern und Voreltern führen bei den Nachkommen leicht zu 
angeborener Nervenschwäche. Sie bildet den Boden, auf 
dem sich dann später schwere Nervenleiden, wie Neu- 
rasthenie, Hysterie, Epilepsie, Hypochondrie, Migräne usw. 
entwickeln. | | 

Tuberkulose, Krebs, schwere Zuckerkrankheit, Gicht 
und Bleichsucht können schädigend auf die Nachkommen- 
schaft wirken. Auch große Altersunterschiede zwischen den 
Eltern und die Kreuzung unpassender Rassen (Europäer und 
Asiaten, Europäer und Farbige) führen zur Entartung der 
Nachkommenschaft. 


Von wesentlichem Einflusse auf die Entwickelung ist der 
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Zustand der Mutter während der Schwangerschaft. Kummer, 
schwere Sorge und Ärger beeinträchtigen die Ernährung der 
Leibesfrucht. Angst, Schreck, heftige Erregungen und starke 
seelische Erschütterungen, der Anblick häßlicher Dinge und 
Vorgänge hinterlassen oft dauernde Spuren. All das muß man 
von der schwangeren Frau fernzuhalten suchen. „Eine Frau, 
die guter Hoffnung lebt, sollte von Engeln bewacht und be- 
dient werden‘ (Mittenzwey). Und was müssen die Frauen 
von Trinkern gerade dann oft erdulden!! 

‚Nicht selten wirken mehrere Ursachen zusammen. Das 
beeinflußt dann die Fortpflanzungskeime besonders ungünstig. 
Hier nur einige Beispiele. Der Vater ist Trinker, hatte vor der 
Verheiratung Syphilis und steckte später auch die Frau an; 
von den 18 Kindern kamen 4 zu früh, 9 starben in der ersten 
Kindheit anSchwäche, Gehirnentzündung, Brechdurchfall usw. ; 
5 leben; eins davon ist epileptisch und eins blödsinnig. — 
Der Vater ist Trinker, die Mutter nervenleidend; von 7 Kin- 
dern leben 2, eins davon ist blödsinnig. — Der Vater trinkt, 
die Mutter wird oft von ihm mißhandelt und trägt die ganze 
Sorge des Haushaltes; von 9 Kindern sind 3 am Leben; eins 
davon ist blödsinnig (Piper). Ein 14jähriger Knabe leidet 
an halluzinatorischer Verrücktheit; der Vater ist Trinker, 
die Mutter nervös, der Großvater väterlicherseits geistes- 
krank (Schönthal). ‘Bei 2/, aller Fälle von geistigen Stö- 
rungen im Kindesalter nimmt Ziehen erbliche Belastung an. 

Natürlicherweise darf man nicht immer an eine „Schuld“ 
der Eltern oder Großeltern denken, wenn Kinder mißraten. 
Die Ursache der Entartung kann bei Vorfahren liegen, die 
wir nicht kennen, oder in Umständen, die die Mutter während 
der Schwangerschaft trafen. Der Heiland gab einmal seinen 
Jüngern, die ihn in bezug auf einen Blindgeborenen frag- 
ten: „Wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern?“ zur 
Antwort: „Es hat weder dieser gesündiget noch seine 
Eltern, sondern, daß die Werke Gottes an ihm offenbar 
würden.‘‘ Seien wir auch zurückhaltend in unserm Urteil. 

Wie haben wir uns die Vererbung von Krankheiten vor- 
zustellen ? 

Das Kind eines schwindsüchtigen Vaters bringt nicht 
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etwa die Schwindsucht mit zur Welt, oder die Tochter einer 
hysterischen Mutter ein Nervenleiden. Die Krankheiten als 
solche vererben sich nicht. Direkt übertragbar dürfte wohl 
nur die schlechte Säftemischung sein. Aber schwere Krank- 
heiten der Eltern schädigen die Keimzellen und bewirken eine 
gewisse Schwäche bei der Leibesfrucht. Das hat zur Folge, 
daß solche Kinder krankmachenden Einflüssen gegenüber 
wenig widerstandsfähig sind. Daher z. B. die große Kinder- 
sterblichkeit in schwindsüchtigen Familien. Auf dem Bo- 
den der erblichen Belastung entwickeln sich eben Krank- 
heiten jeder Art leichter als da, wo die Kraft ungebrochen ist. 

Ob und wie ein erblich Belasteter erkrankt, hängt außer 
von dem Grade der Entartung noch von vielerlei Nebenum- 
ständen ab. Wen das Leben sanit bettet, der wird ohne be- 
merkbare Störungen davonkommen. Treffen ihn jedoch herbe 
Schicksale, hat er mit der Not des Lebens zu ringen, unter dem 
Drucke mangelnden Erfolgs zu seufzen, ergibt er sich dem 
Trunke oder lebt sonstwie ausschweifend, dann steht zu be- 
fürchten, daß sich der schlummernde Keim zur giftigen Frucht 
auswächst. Auch schwere Verletzungen, Vergiftungen, heftige 
akute Krankheiten und bei Frauen vor allem die Wechsel- 
jahre können den glimmenden Funken zur Flamme anfachen. 

Die geringe Widerstandsfähigkeit infolge erblicher Be- 
lastung trifft begreiflicherweise in erster Linie die Organe 
und Organsysteme, die bei den Eltern krank und funktions- 
untüchtig sind. Deshalb treten dann später leicht dieselben 
Krankheiten auf, an denen die Eltern gelitten haben. Diese 
Erscheinung hat freilich auch noch andere Ursachen. Fassen 
wir die Schwindsucht ins Auge. Sie ist hauptsächlich eine 
Krankheit der armen Leute. Überfüllte, luft- und lichtarme 
Wohnungen sind ihre Brutstätte. Das Kind des schwindsüch- 
tigen Vaters erbt vielleicht die schmale Brust, den langen 
Hals, die schwachen Lungen und eine Neigung zu Katarrhen 
der Atmungsorgane. Könnte es in hellen luftigen Räumen 
aufwachsen, sich während der Kinderjahre nach Herzens- 
lust im Freien tummeln und gut nähren, so würde sich im 
Laufe der Zeit der ererbte Schaden vermutlich ausgleichen. 
Nun aber wächst es in einer engen Wohnung auf, die des 
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kranken Vaters wegen nur unvollkommen gelüftet wird; es 
kommt wenig ins Freie; wird kümmerlich genährt; muß wohl 
gar als Schulkind mit verdienen helfen; bleibt infolge dieser 
Verhältnisse schwächlich, wird skrofulös, blutarm, und seine 
Lungen bilden nun einen günstigen Nährboden für Krank- 
heitserreger. In den „besseren Kreisen‘‘ aber wird vielfach 
das Kind dadurch zur Schwindsucht gezüchtet, daß man es 
ängstlich vor jedem Luftzuge hütet, vom Tummeln im Freien 
zurückhält, es überfüttert und ihm „zur Stärkung‘ Bier und 
Wein gibt. 

Kommt zu solchen und ähnlichen Verkehrtheiten in der 
Erziehung noch eine falsche Berufswahl, so läßt das Unheil 
meist nicht lange auf sich warten. Der Sohn des schwind- 
süchtigen Glasschleifers darf nicht auch Schleifer werden; der 
des lungenkranken Bergmanns nicht den für die Lungen schäd- 
lichen Beruf des Vaters ergreifen. Können sie dagegen als 
Landwirt, Schiffer usw. tätig sein, so hat die erbliche Be- 
lastung nicht allzuviel auf sich. Also nicht die Schwind- 
sucht vererbt sich, sondern nur die schwach ausgebildete 
Funktion, und diese Schwäche erhöht sich unter ungünstigen 
Lebensverhältnissen zu dem krankhaiten Zustande. 

Ähnlich ist’s bei Kindern nervöser Eltern. Den Vater 
ärgert jede Fliege an der Wand. Die Kinder dürfen nicht 
mucken. Von Austoben, kindlichem Frohsirn und jugendlicher 
Heiterkeit ist keine Rede. Und nun der Zickzackkurs in der 
Erziehung! Bald werden die Kinder gehätschelt, bald un- 
verhältnismäßig strenge behandelt. Ist gar die Mutter noch 
recht „zappelig‘‘, so dauert es nicht lange, und die Kinder. sind 
es auch. Nun folgt die Schule mit ihren Anforderungen an 
die geistige Kraft. Und diese wird in den höheren Knaben- 
und Mädchenschulen, wo besonders viel „nervös veranlagte‘“ 
Kinder sitzen, in oft recht ungeeigneter Weise in Anspruch 
genommen. Das gibt dann geistige Überbürdung und dauern- 
den Gemütsdruck. Damit aber sind die Bedingungen für das 
Entstehen der Neurasthenie gegeben. 

So in allen anderen Fällen. Daraus folgt, daß eine ver- 
kehrte Erziehung die aus der erblichen Belastung stammenden 
Gefahren erhöht, während eine vernünftige Lebensweise die 
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ererbte Schwäche sehr wohl ausgleichen kann. Also keine un- 

nütze Sorge! Keine Selbstquälerei!' Man muß nicht krank 
werden, auch wenn die Eltern es waren. Zwar sollen die 
„Sünden der Väter‘ heimgesucht werden „bis ins dritte und 
vierte Geschlecht‘. Den Gehorsam gegen Gottes Gebote aber, 
die auch die der Natur sind, lohnt die Verheißung „bis ins 
tausendste Glied‘. Nur muß unsere Sorge darauf gerichtet 
sein, ererbte Schwäche nicht durch unvernünftiges Verhalten 
zu vermehren. Eine vernünftige Erziehung tut unserer Jugend 
vor allem not, und kraftvolle Selbstzucht auch dem reiferen 
Alter. Enthaltsamkeit von geistigen Getränken. Mäßigkeit. 
Reichliche Bewegung. Abhärtung. Viel Schlaf. Bewahrung 
vor Jugendsünden und zu früher geistiger Anspannung. Die 
Kinder nicht in Schuldverhältnisse zwängen, die der geistigen 
Begabung nicht entsprechen. Gewöhnung an regelmäßiges 
ernstes Arbeiten. Übung in der Selbstzucht. Das sind die 
Richtlinien für eine gesundheitsgemäße Erziehung der Jugend. 

Ganz besonders wichtig ist die Ernährung. Von ihr 
hauptsächlich hängt ja die Blutbeschaffenheit ab. Schlechtes 
Blut kann unmöglich ein gutes Keimplasma geben. Bei der 
heute üblichen Nährweise, die Fleisch, Wurst, Schinken, Eier 
und helles Brot bevorzugt, verarmt das Blut allmählich an 
Natron und Kalk, zwei überaus wichtigen Mineralstoffen. 
Man muß sich in der Hauptsache an Früchte (Baum- und 
Beerenobst, Nüsse, Trauben, Apfelsinen, Datteln, Feigen usw.), 
Gemüse, Salat, Vollbrot, Milch- und Mehlspeisen halten und 
das andere nur als „Zugemüse‘ betrachten. Damit wird der 
krankhaften Entmischung des Blutes am sichersten vorge- 
beugt. Doppelt wichtig ist die richtige Ernährung während 
der Schwangerschaft und in der Zeit des Stillens. | 

Endlich aber Kampf gegen alles, was entartend auf die 
Keimzellen wirken kann, wie Alkohol, Geschlechtskrankheiten 
und elende soziale Verhältnisse. 

Ist der eine Teil körperlich, geistig und moralisch gesund 
und tüchtig, so ist die Gefahr der erblichen Belastung nicht 
sonderlich groß. Denn die Natur gibt nicht nur das Krank- 
hafte weiter, sondern in noch viel höherem Maße die Fähig- 
keit, es zu bekämpfen. Der Einfluß des guten Blutes kann 
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dann den des schlechten überwiegen. Daher ist es so überaus 
wichtig, ein gesundes Ehegemahl zu wählen, wenn man 
sich selbst von ererbter Schwäche nicht frei fühlt. „Wer 
seinem Geschlecht wieder auf die Beine helfen will, muß 
sich ein gesundes und starkes Weib nehmen‘“ — läßt Frenßen 
seinen Klaus Hinrich Baas sagen. 

Sind beide Eltern krank, so werden sicher einzelne Kinder 
belastet sein. Die größte Gefahr aber besteht dann, wenn 
beide Gatten zur Zeit der Zeugung an derselben oder einer 
ähnlichen Krankheit leiden, wenn also z.B. beide nerven- 
krank sind, oder wenn sie beide Lungenschwindsucht usw. 
haben. Man bezeichnet eine solche Art der Belastung als 
„wesensgleich‘‘ (S. 133). Ähnlich groß ist die Gefahr, wenn 
die erbliche Belastung in einer bestimmten Richtung schon 
durch mehrere Geschlechter geht, wenn sich also dieselbe 
Krankheit schon bei den Groß- oder Urgroßeltern zeigte. Die 
Natur hilft sich in solchen Fällen durch eine erhöhte Kinder- 
sterblichkeit, so daß nur die Widerstandsfähigsten übrig blei- 
ben. Wie durch ein Sieb die zu kleinen und verkümmerten 
Körner und die Unkrautsamen hindurchfallen, so siebt durch 
diese „Auslese“ die Natur das Schlechte und Unzweckmäßige 
aus dem Guten und Kernhaften heraus. 

Trifft die Entartung besonders das Gehirn, wie das bei 
den Kindern von Trinkern und schwer Nervenkranken der 
Fall sein kann, so spricht man von „neuropathischer 
Belastung“, bezeichnet die Betreffenden wohl auch als 


 „psychopathisch minderwertig“, weil sie anders denken und 


handeln wie Gesunde, selten frei von Absonderlichkeiten 
sind und häufig auch einen gewissen Hang zu Vergehen und 
Verbrechen zeigen. Außer schwerer Neurasthenie, Hysterie, 
Epilepsie, Hypochondrie, Schwachsinn und Blödsinn finden 
sich dann noch Mangel an sittlichen Gefühlen, Kauf- und Stehl- 
sucht, Neigung zu Brandstiftung, Stottern, Farbenblindheit, 
isolierte Krämpfe (Tics), Zwangsvorstellungen, Widerstands- 
losigkeit gegen Infektionen und eine Neigung zu Krämp- 
fen und Delirien bei fieberhaften Erkrankungen. Mönke- 
möller fand unter 200 Fürsorgezöglingen 60 schwach- 
sinnige; außerdem eine Anzahl Epileptiker und Hiysterische; 
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nur 73 konnten als geistig normal bezeichnet werden. In 85 
Fällen waren Vater oder Mutter Trinker, in 24 geisteskrank, 
in 26 epileptisch, in ebenso vielen schwer nervös. — Pauline 
Tarnowska untersuchte 150 Petersburger Straßendirnen. 
82,6% zeigten Entartungsmerkmale, 56% geschwächte In- 
telligenz, 440% neuropathische Konstitution. Unter Bettlern 
und Landstreichern fand Bonhöfer 75% mit Schwachsinn, 
Epilepsie, Alkoholismus und anderen geistigen Defekten. 

Oft besitzen Belastete dieser Art nach einer bestimmten 
Richtung hin, z.B. für Musik, Malerei, Dichtkunst usw. eine 
ganz besondere Begabung; fast immer aber zeigt sich ein 
übermäßig stark auftretender Geschlechtstrieb; nicht selten 
finden sich auch homosexuelle Neigungen (Kap. XV). 

Vielfach besteht die Meinung, daß gewisse Absonderlich- 
keiten als Zeichen der Entartung anzusehen seien, wie auf- 
fallende Schädelform, große, abstehende Ohren, Hasenscharte, 
Feuermale, zusammengewachsene oder überzählige Finger 
und Zehen, zu lange Beine oder Arme, übermäßig große Füße, 
Zwergwuchs usw. Genaue Beobachtungen haben gezeigt, 
daß solche Zeichen wohl einen gewissen Grad von Entartung 
andeuten können, sichere Schlüsse jedoch nicht zulassen. 
„Dagegen darf man mit Sicherheit annehmen, daß so schwere 
Bildungsfehler wie Wolisrachen, Bluterkrankheit, Epilepsie, 
Blödsinn, verkehrte Geschlechtsempfindung usw. für eine sehr 
schlechte Beschaffenheit des Keimplasmas sprechen‘ (Hegar). 
Die damit behafteten Personen taugen nichts zur Fortpflan- 
zung und sollten sich nicht verheiraten oder wenigstens auf 
Nachkommenschaft verzichten. | 

„soll im Kampfe gegen das Anwachsen der Nervosität 
und der in ihrem Gefolge nachrückenden schweren Nerven- 
und Geisteskrankheiten keine bloße Scheintätigkeit entfaltet, 
sondern wirklich etwas geleistet werden, so wären gesetzlich 
auferlegte Ehebeschränkungen, ja zum Teil förmliche Ehever- 
bote gegenüber den Epileptikern, Alkoholisten, den venerisch 
durchseuchten und mit gewissen schweren Gehirn- und 
Rückenmarksieiden behafteten Individuen durchaus unent- 
behrlich. Um aber solche Verbote wirksam zu machen, müß- 
ten Strafandrohungen damit verknüpft, und es müßte sogar 


u ie A N ern u ® 


— 205 °— 


auf gesetzlichem Wege den Ärzten die Anzeigepflicht für die 
in Rede stehenden Krankheiten formell auferlegt werden; 
während sie bei den jetzigen Zuständen gerade im Gegenteil 


zur professionellen Geheimhaltung verpflichtet und dadurch 


nur zu oft gezwungen sind, das Verderben und den Ruin 
ganzer Familien untätig mit anzusehen oder widerwillig sogar 
mit zu befördern. Die Gesellschaft muß das in “er rück- 
sichtslosen Befriedigung seiner geschlechtlichen Triebe ge- 
meinschädliche Individuum mit moralischer, und, wenn nötig, 
mit physischer Gewalt isolieren und ihm seine Pflichten gegen 
die Allgemeinheit wieder deutlich bewußt machen‘ (Eulen- 
burg). In einzelnen Staaten der nordamerikanischen Union 
bestehen denn auch Eheverbote für Trinker, Epileptiker und 
Geisteskranke. Ob man damit den richtigen Weg zur Ver- 
hütung der Entartung gefunden hat, erscheint uns fraglich. 
Die oberen Schichten werden sich wenig daran kehren. Der 
„goldene Esel“ wüßte sicher auch diese Mauer zu überklettern. 
Bleibt somit wenig Aussicht, daß Trunksüchtige, Kranke, 
schwer Belastete und moralisch Verkommene zum Verzicht 
auf die Betätigung ihres Geschlechtstriebes veranlaßt oder 
gezwungen werden könnten, so läßt es sich doch sicher in 
manchen Fällen erreichen, daß sie im Sinne des Kapitels X 
freiwillig auf Fortpflanzung verzichten. Damit aber ist’s nicht 
genug. Man schützt die- Gesundheit und Sittlichkeit eines 
Volkes am sichersten durch eine vernünftige körperliche, gei- 
stige und moralische Erziehung der Jugend; durch Ver- 
hütung der Onanie; durch kraftvolle Unterstützung aller Be- 
strebungen, die eine bessere Lebenshaltung der Minderbemit- 
telten und die Enthaltsamkeit von alkoholischen Getränken. 
fördern; durch Belehrung über die richtige Art der Ernährung, 
über die Folgen des geschlechtlichen Verkehrs zwischen 
geistig und körperlich nicht gesunden oder moralisch minder- 
wertigen Personen für die Nachkommenschaft; durch Auf- 
klärung über ein vernünftiges Verhalten in der Ehe; durch 
Bekämpfung der Prostitution in allen ihren Formen. 

In Laienkreisen wird die Bedeutung der Vererbung krank- 
hafter und verbrecherischer Anlagen vielfach überschätzt. So 
hoch es Männern wie Ibsen, Gerhard Hauptmann u. a. anzu- 
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rechnen ist, daß sie die Aufmerksamkeit der großen Menge 
auf das Vererbungsproblem gelenkt haben, so kann doch die 
Furcht, erblich belastet zu sein, die Tatkraft derart lähmen, 
daß die Betreffenden es unterlassen, gegen ihr Schicksal an- 
zukämpfen, weil sie es für unabwendbar halten. „Der Groß- 
vater war verrückt; der Vater ist’s; auch ich werde im Irren- 
hause enden. Warum also soll ich meine Jugend nicht ge- 
nießen!‘“ Das ist die Antwort eines jungen Mannes, der zu 
einer vernünftigen Lebensweise gemahnt wurde. Wer in be- 
ständiger Angst lebt, daß er „belastet‘‘ sein könne, wird leicht 
wirklich krank. Also fort mit solchen „Gespenstern‘ und 
vernünftig gelebt! Damit beugt man den Folgen erblicher 
Belastung am sichersten vor. Professor Keller in Straßburg 
untersuchte die Verhältnisse bei 370 gesunden Personen; 
590% waren erblich belastet; also bei mehr als der Hälfte 
zeigten sich trotz der Abstammung von kranken Vorfahren 
keinerlei Nachteile. Strohmeyer fand bei der Durchsicht der 
Ahnentafeln von 56 schwer mit Geisteskrankheiten durch- 
setzten Familien 38% gesunde Mitglieder. Leichtere Stö- 
rungen verlieren sich oft wieder. „Soviel dürfen wir der 
Mutter Natur schon zutrauen, daß sie nicht nur das Krank- 
hafte im Menschen weitergibt, sondern in noch viel höherem 
Grade die Fähigkeit, es zu bekämpfen‘ (Reibmayr). Nicht 
nur ist es der Fluch des Bösen, daß ihm leicht Schlechtes 
folgt, sondern ebenso auch der Segen alles guten Tuns, daß es 
„tortzeugend Gutes muß gebären““, 

Vor allem sollten sich alle Eltern sagen, daß ihre Kinder 
ein Recht auf körperliche, geistige und moralische Gesundheit 
haben. Wir dürfen sie nicht darum betrügen. Das vierte 
Gebot legt auch uns Verpflichtungen auf. Wenn die Kinder 
uns ehren und lieben sollen, dann müssen wir so leben, daß 
sie es können, und nicht wie jener Sohn im ‚Jörn, Uhl“ uns 
anklagen: „Was hast du uns gelehrt? Die Brust heraus, 
schmuck gehen, Geld ausgeben, den Mädchen nachlaufen. 
Und nun tragen wir Kinder die Last.‘ — — 

„Lasset uns unsern Kindern leben!‘ Möchte man dieses 
schöne Wort Friedrich Fröbels mehr als üblich beherzigen. 

Vor einigen Jahren wurde der Prediger des „Zellen- 
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gefängnisses“, eines Zuchthauses in Berlin, während des 
Sommerurlaubs an 4 Sonntagen durch 4 verschiedene Amts- 
genossen vertreten. Einer nach dem andern predigte über das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn. Das versetzte schließlich die 
Sträflinge in Wut und veranlaßte einen zu der treffenden Be- 
merkung: „Einmal wenigstens könnte doch der Pastor auch 
predigen über die verlorenen Eltern. Er redet immer von Mut- 
terliebe, ich weiß nicht, was das ist; meine Mutter hat nach 
mir, als ich vom Betteln nicht genug nach Hause brachte, mit 
dem Fuß gestoßen und hat mir das Auge ausgetreten.‘ Und 
es ist ein Körnchen Wahrheit darin, wenn Frenßen in seinem 
„Klaus Hinrich Baas‘“ den Kalli Dau sagen läßt: „Ich meine, 
das muß mal ein paar hundert Jahre umgekehrt werden: 
daß die Eltern ihre Kinder ehren sollen; denn durchweg 
sind die Kinder ordentlicher und vernünftiger als die Eltern.“ 
H. Leuß erzählt in seinem Buche: „Drei Jahre Zucht- 
haus‘‘ von einem seiner Mitgefangenen, durch dessen ge- 
schlechtliche Verkehrtheiten er sich anfänglich ganz besonders 
abgestoßen fühlte. Derselbe war unehelich geboren und völlig 
verwahrlost. Das und ein krankhaft erhöhter Geschlechtstrieb 
hatten ihn ins Unglück gestürzt. „Warum wir wohl, wenn wir 
derartigen Menschen begegnen, uns überheben, anstatt der 
furchtbaren Zusammenhänge zwischen Taten und Saaten, 
Saaten und Taten, der Ernten vergessener Berührungen mit 
der Dirnenwelt zu gedenken und bescheiden zu rufen: ‚Gott 
sei mir Sünder gnädig!‘ Elende Menschen wir! Du und 
- Richter! Willst du es aber dem Zöllner nicht gleich tun, so 
bleibe wenigstens nicht hinter dem Pharisäer zurück, der 
wenigstens Gott dankte, daß er mit Hilfe seines Besitzes — 
jeden Eklat hatte vermeiden können, der als doch wenigstens 
nicht sich allein den Vorzug zuschrieb,-sondern unserm Herr- 
gott.‘‘ | 
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XV. Willkürliche Zeugung von Knaben 
und Mädchen. 


„Gleichwie du nicht weißt den Weg des Windes und 
wie die Gebeine im Mutterleibe bereitet werden, also 
kannst du auch Gottes Werk nicht wissen, das er tut 
überall.“ Prediger Salomonis 11”Vers 5. 

Das Forschen nach den Ursachen der Geschlechtsver- 
schiedenheit ist nicht neu. 'Die Frage, ob man etwas dazu tun 
könne, um Knaben oder Mädchen zu bekommen, hat vielmehr 
die Menschheit von jeher beschäftigt. Für gewisse Kreise hat 
sie eine ganz besondere Bedeutung. Einem Fürsten kann 
es nicht gleichgültig sein, ob er Söhne hat oder nicht. Das 
Familienerbe geht bestimmungsgemäß oit nur an männliche 
Nachkommen über. Daher die nicht seltenen Kindesunter- 
schiebungen, wo sie fehlen. Hervorragende Geister wie 
Hippokrates und Aristoteles haben sich mit dem gleichen 
Eifer an die Lösung des Rätsels gemacht wie gewisse Ge- 
schäftshygieniker. Ob man sie jemals finden wird? „Geheim- 
nisvoll am lichten Tag läßt sich Natur des Schleiers nicht 
berauben.“ | 

Die folgenden Zeilen sollen einen Einblick in die ver- 
schiedenen Theorien gewähren, hauptsächlich zu dem Zwecke, 
um die Leser vor der Ausbeutung durch gewissenlose Spe- 
kulanten zu schützen. 

Vielfach wird behauptet, daß die Einflüsse, die die Ver- 
schiedenheit des Geschlechts bedingen, erst im Verlaufe 
der Schwangerschaft einwirken. Die Leibesfrucht sei an- 
fangs geschlechtslos, der Vater somit ganz unbeteiligt an der 
Entstehung des Geschlechts. Nun erscheint es aber doch selt- 
sam, daß Frauen, die in einer ersten Ehe nur Knaben oder nur 
Mädchen hatten, in einer zweiten auch Kinder andern Ge- 
schlechts bekommen! Das drängt zu dem Schlusse, daß die 
Entscheidung über das Geschlecht der Leibesfrucht auch mit 
beim Manne liegt. 

Der Talmud lehrt, daß Knaben entstehen, wenn dem Ver- 
kehr unmittelbar ein zweiter folge, weil dann die Erregung der 
Frau stärker sei und früher eintrete als beim Manne. Jeder 
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Teil bestrebe sich unbewußt, das ihm entgegengesetzte Ge- 
schlecht hervorzubringen. Im Augenblicke der Befruchtung 
entscheide sich der Sieg. 

Nach den Forschungen von Lints soll das Geschlecht 
der Kinder dem schwächeren Teile der Eltern folgen, weil 
die Natur bestrebt sei, die Art zu erhalten. Der schwächere 
Ehegatte erhalte einen Nachfolger, damit sein mehr ge- 
fährdetes Geschlecht nicht verschwinde und so das not- 
wendige Gleichgewicht in der Fortpflanzung der Rasse 
bewahrt bleibe. Nach Kriegen werden daher mehr Knaben 
als Mädchen geboren, weil viele kräftige Männer umkommen 
und die schwächlicheren dann in der Mehrheit sind. 

Ehen zwischen alten Männern und jungen Frauen sind 
meist mit Knaben gesegnet. Nach einer Statistik von Sadler 
kommen auf 1000 Mädchen 865 Knaben, wenn der Vater 
jünger ist als die Mutter, 948 Knaben, wenn sie gleichaltrig 
sind, 1037 Knaben, wenn der Vater 1 bis 6 Jahre, 1267, 
wenn er 6 bis 11 Jahre, 1474, wenn er 11 bis 16 Jahre, 
1632, wenn er 16 und mehr Jahre älter ist als die Mutter. 
Ist der Mann mehr als 18 Jahre älter als die Frau, so 
sollen sogar auf 100 Mädchen 200 Knaben kommen. 

Beträchtlich mehr Knaben als Mädchen sollen geboren 
werden, wenn der Mann geschlechtlich stark in Anspruch 
genommen ist. Wo die Vielweiberei herrscht, kommen auf 
100 Mädchengeburten 114—120 Knabengeburten. Bei Pier- 
den, Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen macht man 
die Erfahrung, daß bei starker Inanspruchnahme des Zucht- 
tieres viel männliche Junge geboren werden. 

Professor Thury in Genf behauptet, daß der Verkehr 
unmittelbar vor dem Eintreten der Regel zu einer Mädchen- 
geburt führe. Er stützt sich dabei auf Tierversuche, die er- 
gaben, daß weibliche Junge kamen, sobald man das männliche 
Tier bei Beginn der Brunst zuläßt, männliche aber, wenn es 
gegen das Ende hin geschieht. 

Bei den Juden, denen die Religionsvorschrift den Verkehr 
- in den ersten Tagen nach der Periode verbietet, sind Knaben- 
geburten häufiger als bei andern Rassen. 

Vor einigen Jahren machten die Veröffentlichungen des 
Dr. Schönenberger-Siegert, Was junge Leute 14 
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Wiener Professors Schenk infolge einer sehr geschickt ein- 
geleiteten Reklame eine Zeitlang Aufsehen. Schenk be- 
hauptete, daß die weibliche Eizelle um so größere Neigung 
habe, sich zu einem Knaben zu gestalten, je besser sie ernährt 
werde. Schlecht genährte Eier könnten nicht völlig reifen, 
blieben in der Entwickelung zurück und gäben dann Mädchen. 
Der Ernährungszustand der Frau und somit auch ihrer Ei- 
zellen aber sei abhängig vom Stoffwechsel, und diesen könne 
man am sichersten nach dem Harn beurteilen. Finde sich 
Zucker darin, so deute das auf mangelhafte Umwandlung der 
Nährstoffe, also auf ungenügenden Stoffwechsel. Darunter 
leide dann auch die Ernährung der Eizellen und es könnten 
Knaben nicht entstehen. Sollen Knaben kommen, so müsse 
sich die Mutter so nähren, daß kein Harnzucker entstehe oder 
vorhandener allmählich schwinde. Dazu sei eine sehr eiweiß- 
reiche Kost (Fleisch und Eier) nötig. Mit dieser Diät müsse 
man zwei bis drei Monate beginnen, bevor die Befruchtung er- 
folge; und auch während der Schwangerschaft solle die Frau 
sie einhalten. Schenk stützte seine Behauptungen auf — 36, 
zum Teil noch recht zweifelhafte Fälle!! Er ist Millionär 
geworden — das war das einzige greifbare Resultat seiner 
„epochemachenden Entdeckung“. 

Bergmann legt das Hauptgewicht auf deu Einfluß des 
Willens und der Vorstellung. Das Bewußtsein der Gatten ist 
in den Augenblicken der höchsten Erregung von einer ein- 
zigen Vorstellung beherrscht. Den Mann nimmt der Gedanke 
an das Weib völlig gefangen, bei dieser aber engt sich das Be- 
wußtsein auf das Bild des geliebten Mannes ein. Diese Vor- 
stellung ist auf dem Gipfel der Erregung von keiner andern 
beeinträchtigt und wirkt infolgedessen so stark, daß der Auf- 
bau der Frucht in eine bestimmte Richtung gedrängt wird. 
War die Vorstellungskraft des Mannes die stärkere, das Bild 
„Weib“ somit die ausgeprägtere, so wirkt das im Fruchtkern 
derart, daß ein Mädchen entsteht. Überwiegt die Vorstellungs- 
kraft der Frau, siegt also das Bild „Mann“, so wird ein Knabe. 

Daß besonders kräftige Vorstellungen körperlich gestal- 
tend wirken können, steht außer Zweifel. Aus ihrem Einflusse 
erklärt sich die Ähnlichkeit der Kinder mit dem Vater oder 
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der Mutter, das „Versehen“ der Schwangern usw. Treffend 
kennzeichnet Goethe die Einwirkung der Vorstellungen auf 
- die Leibesfrucht in seinen „Wahlverwandtschaften‘. Ob aber 
dieser Einfluß auf die Entstehung des Geschlechts bestimmend 
wirkt, steht sehr in Frage. Nach unsern Beobachtungen und 
Erfahrungen ist die geschlechtliche Erregbarkeit vieler Frauen 
außerordentlich gering. Sie bleiben bei dem Vorgange mehr 
oder minder gleichgiltig, auch wenn sie es aus Rücksicht 
auf den Mann nicht merken lassen. Danach würde die Vor- 
stellungskraft des Mannes fast immer überwiegen, und die 
Folge müßte ein Mehr an Mädchengeburten sein. Die Statistik 
beweist aber das Gegenteil. Ebenso spricht der Umstand 
gegen den ausschließlich bestimmenden Einfluß des Willens 
und der Vorstellung, daß Mütter, die nur Mädchen oder nur 
Knaben haben, sicher den dringenden Wunsch hegen, auch 
einmal ein Kind andern Geschlechts zu bekommen, und daß 
das Sehnen danach sicher das Vorstellungsleben während des 
ehelichen Verkehrs beherrscht. Auch in Fällen von Notzucht 
würden immer Mädchen kommen müssen, was aber nicht 
der Fall ist. 

Eine der ältesten Theorien geht dahin, daß das Ge- 
schlecht davon abhänge, aus welchem Eierstock das Ei, und 
aus welchem Hoden die Samenzelle stamme, also gewisser- 
maßen vorausbestimmt sei. 

Schon Hippokrates behauptet, daß die männliche Frucht 
in der rechten, die weibliche in der linken Seite ihren 
Ursprung habe, und daß es darauf ankomme, welcher Hoden 
bei dem betreffenden Vorgange am meisten in die Höhe 
steige. Henke, Küster in Hildesheim, suchte vor mehr als hun- 
dert Jahren durch Beobachtungen an Tieren zu ergründen, 
wie weit die Zeugungslehre des Hippokrates den tatsächlichen 
Verhältnissen entspreche. Er kam dabei zu folgenden Schlüs- 
sen: Der rechte Hoden hat nur männliche, der linke nur weib- 
liche Keime; der rechte Eierstock nur männliche, der linke 
nur weibliche Eizellen. Der Samen aus dem rechten Hoden 
kann nur Eier aus dem rechten, der aus dem linken nur solche 
aus dem linken Eierstocke befruchten. Während des ge- 
schlechtlichen Verkehrs ergießt jedesmal nur ein Hoden 
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seinen Zeugungsstoff, und zwar derjenige, der sich in den 
Augenblicken der höchsten Erregung am weitesten in die 
Höhe zieht. | 

Der französische Arzt Millot glaubte einige Jahrzehnte 
später Henkes Angaben, soweit sie sich auf die Eierstöcke be- 
ziehen, bestätigen zu sollen, und Seligson in Moskau ist 
bemüht, Material zu sammeln, um die Zeugungslehre des 
Hippokrates zu erweisen. Er glaubt, das Geschlecht des zu 
erwartenden Kindes aus der beim Beischlaf eingenommenen 
Lage vorausbestimmen zu können. Wer nur Knaben oder nur 
Mädchen habe, müsse die bei dem Vorgange bisher übliche 
Lage wechseln, um ein Kind andern Geschlechts zu bekom- 
men. Fand der Ausgang des Verkehrs bisher von rechts her 
statt, so solle es jetzt von links aus geschehen und umgekehrt. 
Bei 149 Familien mit 273 Knaben und 268 Mädchen traf seine 
Vorhersage zu; bei 5 Familien und 23 Kindern nicht. 

Lahmann ist der Meinung, daß stets der stärkere Teil 
sein Geschlecht zeuge. Nur dürfe man nicht Dicke und Kör- 
pergewicht mit Kraft verwechseln. Magere, sehnige Personen 
sind fleischigen und fetten an physischer und demzufolge auch 
an geschlechtlicher Kraft überlegen. Korpulente büßen diese 
nicht selten ganz ein. Wenn fette, aufgeschwemmte Männer 
einmal einen Knaben zeugen, so ist er gewöhnlich schwäch- 
licher als seine Schwestern, weil der Vater das neue Wesen 
nicht mit der nötigen Kraft ausstatten kann. Mit der Über- 
ernährung geht nicht nur körperliche Untätigkeit, sondern 
meist auch reichlicher Genuß von alkoholischen Getränken, 
von Tabak, Kaffee und Tee Hand in Hand, und die dadurch 
bewirkte Vergiftung der Nervensubstanz rächt sich an den 
Kindern. Nach einem Kriege steigt der Knabenüberschuß, 
weil die Männer durch die Strapazen abgehärtet und ge- 
kräftigt, die Frauen dagegen durch Aufregungen und Sorge 
heruntergekommen sind. Bei den Muhamedanern dürfte er 
davon herrühren, daß die Männer, den Religionsvorschriften 
entsprechend, im allgemeinen sehr mäßig leben und den größ- 
ten Teil ihrer Zeit im Freien zubringen, während die Frauen 
meist untätig im Harem verweilen. Daß selbst zeitweiser Man- 
gel die geschlechtliche Kraft nicht schädigt, zeigt das Bei- 
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spiel Israels während der pharaonischen Bedrückungen. Und 
Rosegger läßt in seinem „Erdsegen‘ einen Dorfschullehrer 
die Tatsache, daß seine Amtsgenossen meist lauter Knaben 
kriegen, dahin deuten: „Die Buben kommen von der Spär- 
lichkeit, die Mädchen von der Üppigkeit.“ Derjenige hat 
die kräftigste Konstitution, der mäßig und enthaltsam lebt 
und körperlich ausgiebig tätig ist. „Sind beide Geschlechter 
konstitutionell gleichwertig, so wird eine ziemlich gleiche 
Anzahl von Knaben und Mädchen geboren werden; andern- 
falls überwiegt die kräftigere Konstitution. Wenn die Na- 
tur durch den Knabenüberschuß bei den Geburten (S. 89) 
zeigt, was sie in erster Linie will, daß nämlich jedes Weib 
mit einem Manne versorgt werde, und wir demgegenüber 
eine erhöhte Anzahl von Knabentotgeburten, eine erhöhte 
Sterblichkeit des männlichen Geschlechts im Säuglings- und 
Kindesalter, sowie auch weiterhin haben, so müssen wir 
uns sagen, daß die konstitutionelle Minderwertigkeit der 
männlichen Erzeuger vor allem hieran schuld ist. Wer es 
ernst nimmt mit seinen Pflichten gegen seine Nachkommen, 
ja gegen die Menschheit, der wird eine Reform seiner Le- 
bensweise in unserem Sinne anstreben‘ (Lahmann). 

Jedenfalls steht soviel fest, daß wir es bei dem Knaben- 
überschuß (S. 89) mit einem Naturgesetz zu tun haben und 
uns bestreben müssen, durch eine vernünftige Lebensweise 
die Natur in ihrem weisen Walten zu unterstützen. Im übrigen 
aber ist zu wünschen, daß das Geheimnis der Geschlechts- 
bestimmung gehütet bleibe. Es könnte einem unheimlich wer- 
den bei dem Gedanken, daß es in das Belieben des einzelnen 
gestellt sein sollte, das Geschlecht seiner Kinder im voraus 
zu bestimmen. Es wäre nicht undenkbar, daß die Kinder 
später ihren Erzeugern Vorwürfe machten, und daß der Staat 
Prämien aussetzen müßte, um das Gleichgewicht wieder her- 
zustellen. | 
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XVl. Nachtseiten des Geschlechtslebens. 


Warum dieses Buch davon handelt. Greisenblödsinn. Sadismus und 
Masochismus. Fetischismus. Sexuelle Verbrechen. Zwitter. -Die ver- 
kehrte Geschlechtsempfindung. Homosexuelle. & 175. 


„Ich halte es für dringend notwendig, sich mit 

dem Problem der Homosexualität bekannt zu 

machen, um gerecht bleiben zu können.“ 
Baars,. 


Man könnte es unangemessen finden, daß wir in diesem 
Buche auch auf gewisse Nachtseiten des Geschlechtslebens 
eingehen. Verhandelt man doch über derlei Dinge selbst 
vor den Gerichten nur „unter Ausschluß der Öffentlichkeit‘“. 
Und wer nach den aufsehenerregenden Prozessen der letzten 
Jahre die Homosexuellen nicht in Bausch und Bogen als Ver- 
brecher verdammt, setzt sich der Gefahr aus, als Mitschuldiger 
betrachtet zu werden. Warum also dieses Kapitel? 

„Es gibt zahllose geistig und sozial hochstehende, sehr 
 feinfühlige Menschen, deren Geschlechtsleben in falsche 
Bahnen gelenkt ist, und die infolgedessen Seelenqualen er- 
dulden, gegen die alles andere, was das Schicksal verhängen 
kann, in Nichts versinkt‘. Diese Worte Krafft-Ebings, des 
verdienstvollen Forschers auf diesem Gebiete, mögen unser 
Unterfangen rechtfertigen. 

Die Zahl der Sittlichkeitsverbrechen wächst in schauder- 
erregender Weise. Die Täter sind zum Teil Personen, die 
durch Trunksucht, geschlechtliche Ausschweifungen oder Ner- 
venleiden der Eltern schwer belastet sind und nun mit ihren 
krankhaft gesteigerten Trieben die Sünden der Väter zu büßen 
haben. Wir müssen so leben, daß unsere Kinder einen gesun- 
den Körper und eine gesunde Seele erben, dann wird sich 
auch ihr Geschlechtsleben in vernünftigen Bahnen halten. 
Den Lesern das Gewissen in dieser Beziehung zu schärfen, 
ist eines unserer Ziele. | 

Sehr oft führen Not und Elend, Verwahrlosung, Tri 
sucht, Onanie und andere geschlechtliche Ausschweifungen 
zur Zerrüttung des Nervensystems und damit zu verkehr- 
tem Tun. Darauf hinzuweisen, daß sich durch Besserung der 
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Erwerbs- und Wohnungsverhältnisse, durch eine vernünftige 
Erziehung der Jugend, durch Mäßigkeit und Selbstzucht diese 
Quellen zum Teil verstopfen lassen, ist unsere weitere Aufgabe. 

In manchen Fällen handelt es sich um Menschen, die 
unser Mitleid verdienen, auch wenn sie straffällig geworden 
sind. Eine Rechtsprechung, die ausschließlich die Tat wägt, 
nicht aber den Täter würdigt, wandelt in falschen Bahnen. 
Anderseits muß man die heutige Form des Strafvollzugs 
bekämpfen, die es ermöglicht, rückfällige Sittlichkeitsver- 
brecher nach verbüßter Strafe wieder auf ihre Mitmenschen 
loszulassen, statt daß man sie dauernd unschädlich macht. 
Die Anschauungen in dieser Richtung hin zu klären, erscheint 
uns endlich als besonders wichtig. | 

Auch auf diesem Gebiete gilt es, den Gefahren dadurch zu 
begegnen, daß man den Ursachen nachforscht und sie be- 
seitigt, soweit dies in Menschenmacht steht. „Alles begreifen 
heißt alles heilen.‘“ | 

Wer erschöpfende wissenschaftliche Darstellungen sucht, 
findet sie in den Werken eines Krafft-Ebing, Schrenck-Notzing, 
Moll, Eulenburg, Hirschfeld usw. Uns kam es darauf an, ein 
dem beschränkten Raume entsprechendes, leicht faßliches Bild 
der Nachtseiten des Geschlechtslebens zu zeichnen, das den 
einzelnen in den Stand setzt, klar zu sehen und sicher zu ur- 
teilen, das gewisse Zustände in die richtige Beleuchtung rückt 
und damit einerseits peinlichen Gemütsbewegungen und quä- 
 lenden Grübeleien, andererseits schiefen a den Bo- 

den entzieht. | 


Greisenblödsinn. 


Wie mit zunehmendem Alter die körperlichen und geisti- 
gen Kräfte nachlassen, so erlischt gewöhnlich auch der Ge- 
schlechtstrieb allmählich. Bei manchen Greisen jedoch flackert 
er infolge von krankhaften Veränderungen der Hirnrinde nach 
Jahren wieder auf. Die Betreffenden ergehen sich dann, ent- 
gegen ihren früheren Gepflogenheiten, in schlüpfrigen Reden, 
scheuen auch vor Angriffen auf Kinder nicht zurück. Und 
doch gehören solche Greise als Kranke nicht ins Zuchthaus, 
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sondern in eine Pflegeanstalt; nur sollte man sie sowohl in 
ihrem eigenen und im Interesse ihrer Familie als auch ihrer 
Gemeingefährlichkeit wegen dort schon ELBE bevor 
sie Unheil anrichten. FE 


Schmerzwollust und Schmerzlüsternheit.*) 


Nicht weniger verbreitet als die körperliche Onanie sind 
die verschiedenen Arten geistiger Onanie, d. h. das Hervor- 
rufen von Wollustgefühlen durch innere Erregungszustände, 
die sich nicht aul, Ben natürlichen Geschlechiste be- 
ziehen. | | 
Vielleicht die am me Verbreikte Art Selane. en 
lichen Wollust ist die sogenannte „Wollust der Grausamkeit“, 
für die in der Geschichte und im täglichen Leben zahllose 
Beispiele zu finden sind. Wir erwähnen nur die greuelvolle 
römische Kaiserzeit, das Leben von despotischen Fürsten und 
Fürstinnen (Iwan der Schreckliche und Elisabeth von Rußland, 
Katharina von Medici u. a.), die Behandlung der Sklaven, das 
widerwärtige Prügeln in der Schule, gewisse Soldaten-Miß- 
handlungen und — als krasseste Beispiele — die sogenannten 
Lustmorde. Es unterliegt keinem Zweifel, daß diejenigen, die 
solche Gewalt- und Greueltaten verüben, nicht nur in ihrem 
Charakter abnorm, sondern zugleich geschlechtlich übererreg- 
bar sind, also Personen, die in ihren Grausamkeiten ein 
Mittel körperlich-geschlechtlicher Wollusterregung finden. 
Aus der starken Anziehungskraft grausamer Szenen für das 
große Publikum ist vielleicht zu schließen, daß die unter 
Umständen damit zusammenhängende geschlechtliche Er- 
regung eine vielverbreitete Erscheinung sein dürfte. Natür- 
licherweise hängt die Stärke der Erregung von dem Grade der 
persönlichen Übererregbarkeit ab und kann sich dement- 
sprechend bei Männern von einem schwachen Nervenkitzel 
bis zu Steifigkeit des Gliedes und Pollutionen steigern. 

Nach dem Marquis de Sade, einem französischen Schrift- 
steller am Anfange des vorigen Jahrhunderts, der in einer 


*) Wir verdanken die Ausführungen über diese Erscheinungen 
einem Manne, der früher selbst darunter litt. 
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Reihe schändlicher Romane die Grausamkeit der Wollust zu 
verherrlichen suchte, hat Professor v. Krafit-Ebing diese Art 
krankhafter Geschlechtslust als „Sadismus“ bezeichnet. Mit 
Bezug auf den deutschen Schriftsteller Leopold v. Sacher- 
Masoch schuf er die Bezeichnung „Masochismus“ für die 
Neigung gewisser Personen, durch das Erdulden einer gegen 
sie selbst gerichteten Grausamkeit in geschlechtliche Wollust 
versetzt zu werden. Der Masochismus, wie ihn Sacher-Ma- 
soch darstellt, besteht allerdings mehr in einer Art Fetischis- 
mus (S. 219), nämlich in der fetischistischen Vorliebe für den 
Sadismus des Weibes, wie solche bei sadistisch veranlagten, 
jedoch in der Regel keiner sadistischen Handlungen fähigen 
Männern nicht selten ist. Überhaupt bilden, wie neuere For- 
schungen unzweifelhaft dargetan haben, Sadismus und Ma- 
sochismus innerlich keineswegs einen Gegensatz, kommen 
vielmehr sehr oft gemischt und abwechselnd bei ein und 
derselben Person vor und sind daher als Abarten eines und 
desselben Triebes aufzufassen. Dr. Freiherr v. Schrenck- 
Notzing nennt ihn „Algolagnie“, was mit „Schmerzwollust‘ 
und „Schmerzlüsternheit‘ zutreffend verdeutscht werden kann. 
Höchst wahrscheinlich ist dieser Trieb, der gegenwärtig durch 
eine überaus umfangreiche sadistisch-masochistische Unterhal- 
tungsliteratur genährt wird, besonders stark bei der halbreifen 
Jugend verbreitet, wird natürlicherweise ebenso sorgfältig ver- 
heimlicht wie die geschlechtlichen Jugendsünden überhaupt, 
scheint aber mit dem Eintritt in natürliche geschlechtliche 
Beziehungen, besonders in der Ehe, in der Regel zu ver- 
schwinden. 

Wieerklärtsich nun die geschlechtliche Erregung 
durch ausgeübte wie erduldete Misshandlungen? Der 
Grausamkeit und der Selbstpeinigung, gleichgiltig welche see- 
lischen Ausgangspunkte beide haben, ist es gemeinsam, daß 
das Ausdrucksmittel der in beiden herrschenden, selbstgefühl- 
ten oder lebhaft mit empfundenen Lustgefühle in einer selbst- 
gefühlten oder lebhaft mit empfundenen Schmerz- und Schau- 
dererregung besteht. Mithin wird die willkürliche Stärke des 
Schmerzes und Schauders als Stärke der Befriedigung gefühlt. 
Hierbei stellen sich die körperlichen Erscheinungen der Ge- 
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schlechtslust (des Wollustrausches oder Wollustschauders) 
ein, weil diese das einzige dem Schmerz an Stärke ent- 
sprechende natürliche Lustgefühl ist. Der Rausch der unbe- 
schränkten Macht — selbstgefühlt im Sadismus, mitgefühlt 


im Masochismus — oder der Schauder der „leibeigenen‘ 
Preisgebung und Schmerzerduldung — selbstgefühlt im Maso- 
chismus, mitgefühlt im Sadismus — entsprechen in ihren 


körperlichen Begleiterscheinungen dem Wollustrausch und 
Wollustschauder. Oder anders ausgedrückt: Der Drang, die 
willkürliche Stärke des Schmerzes zur Stärke der Befriedigung 
zu machen, berührt sich mit dem Geschlechtsdrang in den 
gleichen Nervenerregungen. Jener Drang ist nichts anderes 
als die stürmische Aufreizung des natürlichen Grundtriebes, 
Lustgefühle — wozu auch Machtgefühle gehören — zu 
suchen, und eine solche Aufreizung kommt zustande, wenn 
diesem Grundtriebe Gewalt angetan wird. Erlittene Demü- 
tigung ruft den leidenschaftlichen „Willen zur Macht‘ hervor; 
mißhandelte Sinnlichkeit erzeugt eine zügellose sinnliche 
Lüsternheit, wie das Beispiel der mittelalterlichen Geißlerfahr- 
ten sowie der Geißelungen bei religiös überspannten Per- 
sonen zur Genüge zeigt. — 

Das körperliche Wollustgefühl reizt zur gesteigerten Hin- 
gabe an die dazu führende seelische Erregung (Grausamkeit 
oder Selbstpeinigungsdrang) und wird dadurch selbst weiter 
gesteigert. Gewöhnlich bleibt es indes bei entsprechenden 
Ausschweifungen der Phantasie; nur selten kommt es zur 
Verwirklichung desselben. 

Natürlich ist in der Hauptsache der angeborene und an- 
erzogene Charakter des einzelnen dafür bestimmend, ob die 
algolagnistisch erregenden Vorstellungen mehr oder weniger 
ästhetisch und moralisch häßlicher Art sind, und ob sie bei 
sich bietender Gelegenheit verwirklicht werden oder nicht. Es 
kommen jedoch auch algolagnistische Erregungen gegen den 
Wunsch und den individuellen Charakter vor. Hat eine solche 
einmal unter besonders dazu disponierenden Umständen statt- 
gefunden, z. B. indem Eindrücke oder Vorstellungen von Miß- 
handlungen mit der ersten stärkeren geschlechtlichen Er- 
regung zeitlich zusammentrafen, so kann sie bei gleichem oder 
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ähnlichem Anlaß regelmäßig erfolgen, indem sie fest erwartet 
wird: es liegt dann der Fall einer Autosuggestion vor, die eben 
darauf beruht, daß bei suggestibeln, d. h. zu kräftigen Gegen- 
vorstellungen unfähigen Personen, eine erwartete physiolo- 
gische Wirkung die Neigung hat einzutreten. Hat jemand 
z. B. einmal im Zustande geschlechtlicher Übererregbarkeit 
beim Anblick einer Züchtigung eine geschlechtliche Erregung 
empfunden, so wird es durch Autosuggestion leicht dahin 
kommen, daß auch andere Mißhandlungen, Gewalt- und 
Greueltaten ihn gegen seinen Wunsch geschlechtlich aufregen. 

Sehr oft wird die erste geschlechtliche Erregung durch 
Schläge auf das Gesäß ausgelöst, deren erregende Wirkung 
daher von französischen Ärzten als Kern des Algolagnismus 
betrachtet wird, vielleicht im Hinblick auf das Beispiel Rous- 
seaus, der in seinen „Confessions‘‘ erzählt, daß ihn die 
Schläge, die ihm seine Erzieherin auf diesen Körperteil verab- 
folgte, wollüstig erregten, und daß nur die Scham ihn abhielt, 
um Ööftere Wiederholung der Prozedur zu bitten. 

Ob sich die Algolagnie mit dem Geschlechtsleben ver- 
knüpft, hängt von dem Charakter der betreffenden Person, 
sowie von zufälligen Erlebnissen und dadurch sich ergebenden 
Autosuggestionen ab. Jedenfalls ist die Ausartung von Lieb- 
kosungen in Mißhandlungen in der Hauptsache nicht Ursache, 
sondern Folge einer algolagnistischen Erregbarkeit. Der 
Drang stärkster Einwirkung (nicht zu verwechseln mit der un- 
- willkürlichen oder auch brutal-willkürlichen Ausübung von 
Gewalt und Schmerzbereitung, wie sie durch den Widerstand 
des weiblichen Teils herausgefordert werden kann) und die 
ebenso leidenschaftliche Hingabe an die Einwirkung des 
andern Teils sind im ausgearteten wie im natürlichen Lieb- 
kosungsdrang gleich innig verbunden; Sadismus und Maso- 
chismus erweisen auch in dieser Hinsicht ihre innere Zusam- 
mengehörigkeit. 


Der Fetischismus. 


Auch für den völlig Gesunden beruht die Anziehungskraft 
einer Person des andern Geschlechts, die „Liebe“, auf dem 
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Vorhandensein ganz bestimmter körperlicher und seelischer 
Eigenschaften. Daraus erklärt sich das Bevorzugen nur eines 
Wesens unter den vielen, mit denen man zusammentrifit. Der 
von der geliebten Person ausgehende Zauber ruft die höchsten 
Lustgefühle hervor. Sie täuschen selbst über etwaige Fehler 
und Gebrechen der oder des Geliebten hinweg. Der nüchterne 
Zuschauer begreift deshalb die Sucht mancher Verliebten 
nicht, den Gegenstand seiner Zuneigung zu vergöttern. Aber 
„die Liebe macht blind“, und „über den Geschmack läßt 
sich nicht streiten“. Ein Glück, daß er so verschieden ist!! 
Oft üben gewisse Dinge eine besonders große Anziehungs- 
kraft aus: schönes duftiges Haar, eine weiche Hand, ein 
kleiner Fuß, die zarte Haut, eine schöne Stimme, der Körper- 
duft u. a. m. So lange ein solcher von einer Einzelheit aus- 
gehender Zauber nur den Ausgangspunkt der Sehnsucht bil- 
det, die geliebte Person leiblich und seelisch ganz zu besitzen 
und mit ihr vereint den Gesetzen der Natur zu dienen, er- 
scheint er als ein Ausdruck der wahren Liebe und hat nichts 
Unnatürliches an sich. Anders aber, wenn sich die Zuneigung 
nur auf eine der angedeuteten Einzelheiten erstreckt, während 
die Person an sich völlig gleichgültig bleibt. Der Betreffende 
sieht dann nicht mehr das Weib, sondern das Haar, der Fuß, 
der Schuh, das Taschentuch, das Hemd, die spitzenbesetzte 
Hose, der Körperduft usw. bilden den Zauber, an dem er sich 
wollüstig berauscht. Ohne diesen „Fetisch‘‘ oder die Vor- 
stellung davon fühlt er sich beim geschlechtlichen Verkehr 
gewöhnlich impotent. 

Hervorgerufen und ausgelöst werden derartige Nele. 
gen ähnlich wie bei der Algolagnie meist durch das zeitliche 
Zusammentreffen entsprechender Eindrücke mit der ersten 
starken geschlechtlichen Erregung: Anblick entblößter Kör- 
perteile, das Gebahren eines lüsternen Mädchens usw. Eine 
bedeutsame Rolle dürfte beim Fetischismus die Geruchsemp- 
findung spielen. 

Der Fetischismus führt nicht selten zu Diebstahl und 
Raub. So sucht sich der Haar-Fetischist unter allen Umstän- 
den in den Besitz von Haaren und Zöpfen zu setzen, um sich 
daran zu erregen, und scheut dabei vor Gewalttat nicht 
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zurück ; der Taschentuch-Fetischist stiehlt gebrauchte Taschen- 
tücher, der Handschuh-Fetischist gebrauchte Handschuhe 
usw. In Berlin wurde jüngst ein junger Kaufmann wegen 
Unterschlagung verurteilt. Er hatte das Geld entwendet, um 
Damenlackstiefel kaufen zu können und besaß deren mehr 
als 40 Paar. 

Algolagnistische Neigungen (Sadismus und Masbehlniun) 
und Fetischismus führen nicht nur oft zu Vergehen und Ver- 
brechen, sondern junge Leute geraten beim Bewußtwerden 
derartiger Verkehrtheiten, deren Wesen sie nicht verstehen, 
oft in eine unbeschreibliche Gewissensangst und werden so- 
wohl dadurch, als auch infolge der erhöhten Inanspruch- 
nahme der Phantasie meist schwer neurasthenisch (nervös). 
Schon aus dem Grunde ist Aufklärung nötig. Wer zu rechter 
Zeit mutig gegen seine verkehrten Empfindungen ankämpft 
und möglichst früh heiratet, um einen geordneten geschlecht- 
lichen Verkehr zu haben, kann sie auch besiegen. Nur keine 
krankhaften Grübeleien und Selbstquälereien! Man muß dem 
Rate Schopenhauers folgen: „Den krankhafiten Anfechtungen 
unserer Sinnlichkeit sollen wir lachend so zusehen, wie der 
Ausführung eines gegen uns beabsichtigten, uns aber ge- 
steckten Schelmenstreiches.‘‘“ Daneben freilich vernünftig 
leben. Bei der Ernährung Obst aller Art, Gemüse, Salat, Voll- 
brot, Milch- und Mehlspeisen bevorzugen. Scharfe Ge- 
würze, Kaffee und Tee nach Möglichkeit meiden. Sich der 

geistigen Getränke enthalten. Ausgiebigst in der irischen Luft 
_ bewegen und das Luftbad mit dem Nackendturnen in die 
tägliche Lebensordnung einfügen. 

Worin die Wurzeln solcher Verkehrtheiten liegen, ist 
noch unerforscht. Erbliche Belastung läßt sich nicht immer 
feststellen; doch sind uns Fälle bekannt, wo die krankhafte 
Erregbarkeit sicher auf Trunksucht oder geschlechtliche Aus- 
schweifungen des Vaters zurückzuführen war. Wer nüchtern 
und arbeitsam ist und seine Leidenschaften zügelt, wird 
auch Kindern das Leben geben, die in ihren geschlechtlichen 
Empfindungen normal sind. 

Eheleute sollten sich stets vor Augen halten, daß der 
Keim zu verkehrten Neigungen schon im Mutterleibe gelegt 
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werden kann. Zeugung und Schwangerschaft können die 
ganze körperliche, geistige und seelische Entwicklung des Kin- 
des in falsche Bahnen lenken, und ungünstige Einflüsse, die 
dabei einwirken, hinterlassen oft dauernde Spuren. Sie zeigen 
sich später nicht zum wenigsten in geschlechtlichen Ver- 
irrungen. Die Zeugung ist etwas Heiliges, und der Leib der 
schwangeren Frau und der stillenden Mutter ein Tempel, 
den man niemals durch unnatürliches Tun entweihen sollte. 
Geschlechtlicher Verkehr in dieser Zeit kann Veranlassung 
werden, daß sich später bei den Kindern der Geschlechts- 
trieb unnatürlich stark zeigt. Und die Mutter sollte sich be- 
wußt sein, daß unvernünftiges Verhalten während der Schwan- 
gerschaft die körperliche und seelische Entwicklung des 
Kindes ungünstig beeinflussen kann. 

Viel wird bei der Erziehung gefehlt. Man muß die Kin- 
der in der Selbstbeherrschung üben. Das wiegt im Kampfe 
gegen suchtartig auftretende Begierden besonders schwer. 
Wer gewohnt ist, sich jeden erreichbaren Genuß zu verschaf- 
fen, steht unheilvollen Trieben machtlos gegenüber. Wo da- 
gegen Selbstbeherrschung und Wollen von Jugend auf ge- 
pflegt worden sind, da setzen im gegebenen Falle gesunde 
Gegenvorstellungen kräftig ein und verdrängen auftauchende 
verkehrte Neigungen. 

Die Kinder nie durch Schläge auf das Gesäß züchtigen. 
Auch gegen die Prügelstrafe in Bewahranstalten, Arbeits- 
und Zuchthäusern muß man sich aus dem Grunde wenden. 
Sie weckt sowohl in dem Prügelnden wie in dem Geprügelten 
die grausamen und verkehrten Instinkte, die in der mensch- 
lichen Bestie schlummern. 

Eine sehr erhebliche Gefahr birgt die von Jugend auf 
und stark betriebene Onanie. Sie steigert vielfach den Ge- 
schlechtstrieb ins Maßlose und bereitet dadurch den Boden 
für Verkehrtheiten aller Art vor. 

Einen überaus unheilvollen Einfluß kann die Presse aus- 
üben. „Nicht selten werden die dunklen Abgründe, in die 
die Instinkte der Grausamkeit und der Wollust in der mensch- 
lichen Natur nebeneinander eingebettet sind, durch die Nach- 
richten von Lustverbrechen und Hinrichtungen von Lust- 
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mördern in geeigneten Menschen erst aufgerührt. Man sollte 
deshalb die öffentliche Berichterstattung über Geschlechts- 
verbrechen und Hinrichtungen verbieten“ (H. Leuß). 
Ähnlich erregend auf den Geschlechtstrieb wirkt die 
sogenannte „Hintertreppen-Literatur‘. In Köln wurde vor 
einiger Zeit ein 16jähriger Bursch zu 15 Jahren Gefängnis ver- 
urteilt. Er hatte bereits mit 141/, Jahren ein Sittlichkeitsver- 
brechen begangen und daraufhin eine kurze Freiheitsstrafe er- 
litten, studierte dann eifrigst Schauerromane, gab infolgedessen 
seine Stellung auf, um „Straßenräuber‘‘ zu werden, überfiel 
noch an demselben Tage mehrere Mädchen und richtete die 
eine so zu,daß sie bald darauf starb. Derartige Fälle sind häufig. 


Sexuelle Verbrechen. 


Sadistische Neigungen führen oft zur Vergewaltigung von 
Frauen und Kindern, und wenn der Täter dabei auf Wider- 
stand stößt, so kann sich seine Wollust bis zur Raserei stei- 
gern. In solchem Zustande verletzt und tötet er dann sein 
Opfer. Bisweilen sind die Täter Geisteskranke; oft auch sitt- 
lich verkommene Menschen, die nicht imstande sind, ihre 
Leidenschaften zu beherrschen, nun bei Gelegenheit ein 
Kind, eine Frau vergewaltigen und dann aus Furcht vor Ent- 
deckung umbringen. Der Gerichtsarzt Dr. Leppmann in 
Berlin hat die Akten von fünfzig Fällen studiert und kommt 
zu folgendem Schlusse: „Eigentliche Lustmorde sind selten. 
Im allgemeinen verfallen Menschen, die moralisch verkom- 
men sind, auf diese schreckliche Betätigung ihrer Sinne. 
Meist handeln sie im Rauschzustande oder unter den Nach- 
wirkungen des Alkohols.‘“ „Es ist mir aus meiner langjäh- 
rigen Praxis bekannt, daß die meisten Sittlichkeitsverbrechen 
und Lustmorde von angetrunkenen Menschen verübt werden“ 
— bekundete der Kriminalkommissar Wannowsky in Ber- 
lin bei Gelegenheit einer Gerichtsverhandlung. 

Instinkte, die zu solchen und ähnlichen Scheußlichkeiten 
führen, sind in vielen Fällen ein Erbteil von den Eltern oder 
Großeltern her. Wie oft muß jemand Trunksucht, geschlecht- 
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liche Ausschweifungen oder moralische Verkommenheit des 
Vaters dadurch büßen, daß ihm die Widerstandsfähigkeit 
solchen Anstößen gegenüber fehlt, die zu Vergehen und 
Verbrechen führen. Aus derselben Quelle stammt meist auch 
ein unbändiger geschlechtlicher Drang, der sich in maßlos 
betriebener Onanie, Verletzung der Schamhaftigkeit, sadisti- 
schen Handlungen an Mädchen (Zopfabschneiden, Beschädi- 
gung der Kleider durch ätzende Flüssigkeiten, Messerstiche 
usw.), in Notzucht und Päderastie betätigt. 

Nicht selten trägt der Mangel an Erziehung an der mora- 
lischen Verkommenheit Schuld. Aus dem Grunde stellen un- 
eheliche Kinder einen weit größeren Prozentsatz zu den 
Verwahrlosten als eheliche. Aber auch in den sogenannten 
„besseren“ Kreisen fehlt vielfach die rechte Pflege und Zucht. 
Man überfüttert die Kinder mit Fleisch und Eiern, läßt sie ohne 
Bedenken Kaffee, Bier und Wein genießen, gestattet ihnen 
alles, spart nicht mit dem Taschengelde, versäumt, sie an ge- 
regelte Tätigkeit und ernste Arbeit zu gewöhnen und verführt 
sie durch das eigene Beispiel dazu, im Genießen Inhalt und 
Ziel des Lebens zu sehen. Kein Wunder, wenn sie sich dann 
auch Ausschweifungen aller Art ergeben. Dadurch aber tritt 
bei solchen Männern mit der Zeit eine derartige Übersättigung 
ein, daß ihnen der normale geschlechtliche Verkehr keine Be- 
friedigung mehr gewährt. Sie greifen dann zu Kindern, suchen 
Umgang mit Knaben und Männern usw. Auch die gewöhn- 
lichen Fermen des Verkehrs genügen ihnen meist nicht; 
sie benützen gern den After als Eingangspforte (Päderastie), 
machen sich mit Tieren zu schaffen (Sodomie) und treiben 
mit Prostituierten unglaublich schmutzige Dinge. Solche 
Wüstlinge sind nicht nur moralisch verkommene, sondern 
auch gemeingefährliche Menschen. 

Bei Schwachsinnigen erfahren die geschlechtlichen In- 
stinkte mit dem Eintreten der Reife (Pubertät) meist eine er- 
hebliche Steigerung, und selbst päderastische und sodomiti- 
sche Versuche sind keine Seltenheit. Oft werden die eigenen 
Geschwister nicht geschont. Sexuelle Verbrechen (Päderastie, 
Sodomie, Vergewaltigung, Lustmord), die von jugendlichen 
Personen verübt werden, deuten fast immer auf angeborenen 
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Schwachsinn. „Charakteristisch werden solche Taten gewöhn- 
lich durch die außerordentliche Ungeniertheit, mit der sie 
begangen werden, und durch die Rücksichtslosigkeit in der 
Wahl der Mittel, um zu dem gewünschten Ziele zu kommen‘ 
(Mönkeberg). Schwachsinnige macht der Genuß geistiger 
Getränke geradezu unberechenbar. Schon geringe Mengen 
können sie so erregen, daß sie sich an Kindern und Frauen ver- 
greifen. Im höchsten Grade gemeingefährlich sind schwach- 
sinnige Trinker, die ausnahmslos zu geschlechtlichen Gewalt- 
tätigkeiten und zu unzüchtigem Verkehr mit Kindern neigen. 

Ähnliche Erscheinungen finden sich bei schwachsinnigen 
Mädchen. Sie geben sich oft schon während der Schuljahre 
infolge gesteigerter Erregbarkeit Männern preis, ja locken sie 
bisweilen geradezu an. 

Was nun solchen Erscheinungen gegenüber tun ? 

Gewiß bildet die Besserung der sozialen Verhältnisse, die 
Enthaltsamkeit von geistigen Getränken und die vernünftige 
Erziehung der Jugend die Grundlage der Reformarbeit nach 
dieser Richtung hin. Denn nur dadurch wird es möglich, die 
Nachkommenschaft vor Entartung zu bewahren und die künf- 
tigen Generationen vor Verwahrlosung zu schützen. Aber 
auch die Gegenwart verlangt ihr Recht. Heutzutage wartet 
man, bis sich solche Personen als gemeingefährlich erweisen, 
d.h. bis sie irgendetwas verbrochen, vielleicht einen Mit- 
menschen um Gesundheit und Leben gebracht haben. Dann 
werden sie für einige Zeit eingesperrt. Das ist verkehrt. 
Schwachsinn höheren Grades (Blödsinn, Idiotie),. Epilepsie 
und Geistesstörungen jeder Art sollten anzeigepflichtig sein, 
und derartige Kranke müßten, ebenso wie Alkoholsüch- 
tige, in Heil- oder Pflegeanstalten untergebracht werden. 
Die Entscheidung über die Frage der Unterhaltungspflicht 
darf die Unterbringung nicht aufhalten. Gelingt die Heilung 
nicht, so sind nur diejenigen zu entlassen, bei denen als sicher 
anzunehmen ist, daß sie nicht gemeingefährlich sind oder es 
nicht leicht werden. Man könnte einwenden, daß die be- 
treffenden Anstalten dann nicht ausreichen würden. Nun, 
dann müssen eben mehr gebaut werden. Aber man darf nicht 
vergessen, daß sie die Zuchthäuser entvölkern, und daß auf 
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diese Weise viele Kranke geheilt werden können, die jetzt 
elend bleiben. Die Unterbringung derartig Kranker in An- 
stalten hätte außerdem den großen Vorteil, daß sie nicht 
heiraten und belastete Kinder erzeugen könnten. 

Ähnlich liegt die Sache bei moralisch verkommenen Men- 
schen. Sind sie mit dem Strafgesetz in Konflikt geraten, so 
hält man sie zwar eine Zeitlang hinter Schloß und Riegel, 
läßt sie aber dann wieder auf die menschliche Gesellschaft 
los, bis sie von neuem Unheil anrichten. Die meisten werden 
bald rückfällig. Ältere Verbrecher sind fast immer „wegen 
ähnlicher Vergehen vorbestraft‘“. 

Bei der Aburteilung von Sittlichkeitsvergehen muß unter 
allen Umständen dem Arzte eine entscheidende Mitwirkung 
zustehen. Schwer Belastete und Kranke sollte man nicht be- 
strafen, sondern zu heilen versuchen. In den meisten Fällen 
wird Anstaltsbehandlung dazu nötig sein. Ist Heilung nicht 
möglich, so sind die Betreffenden dadurch unschädlich zu 
machen, daß man sie Pflegeanstalten überweist, wo sie ent- 
sprechend beschäftigt werden und kein Unheil mehr anrich- 
ten können. 

Auch für moralisch verkommene Personen erscheint uns 
die heute übliche Art der Strafvollstreckung sehr ungeeignet, 
um ihre verbrecherischen Instinkte einzudämmen. Nirgends 
blüht die Unzucht so wie in den Korrektionshäusern, Gefäng- 
nissen und Zuchthäusern. Neben vernünftiger Ernährung, die 
recht einfach sein kann, bedürfen solche Gefangene vor allem 
ausreichenden Luftgenusses und ausgiebigster körperlicher 
Tätigkeit. Rückfällige sind dauernd in geschlossenen An- 
stalten oder Kolonien unterzubringen und im Notfalle durch 
einen operativen Eingriff von ihrer Sucht zu befreien. 

Aber woher die Mittel nehmen, um solche Einrichtungen 
ins Leben zu rufen? Sie würden leicht zu beschaffen sein, 
wenn der Staat vor dem Vermögen der reichen Wüstlinge nicht 
Halt machen wollte. Was soll es, wenn man sie zu einigen 
Jahren Gefängnis und zu einer geringen Geldstrafe verurteilt! 
Und was macht sich der Wüstling aus der Ehre! Für Men- 
schen, die den Wert des Lebens einzig und allein im Genießen 
suchen, ist nur der Verlust des Vermögens wirkliche Strafe. 
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Die Zahl hi sekmellen rd und Verbrechen EN 
sofort erheblich zurückgehen, wenn man sich allgemein zur 
Enthaltsamkeit von ‚alkoholischen Getränken entschließen 
wollte. Die Gebildeten müßten da mit gutem Beispiel voran- 
‚gehen. Das ist ihre sittliche Pflicht. 


Zwitter. 


oder Hermaphroditen habich Teile von wännlichen und weib- 
lichen Geschlechtsorganen. Die äußeren sind entweder männ- 
lich oder weiblich, die inneren gewöhnlich auf der einen 
Seite unvollkommen männlich, auf der anderen unvollkommen 
weiblich. Die betreffenden Personen sind zur Fortpflanzung 
meist unfähig. | 
Von unechten Zwittern ansicht man, wenn dieGeschlechts- 
organe ungewöhnlich gestaltet sind: bei Männern z. B. die 
Brüste sehr groß, das Glied klein. Auch das Zurückbleiben 
der Hoden in der Bauchhöhle gehört zu diesen regelwidrigen 
Erscheinungen. Der Hodensack ist dann leer, die Harnröhre 
meist klein. Bei solchen und ähnlichen Verbildungen ist die 
Fortpflanzungsfähigkeit nicht oder nur wenig eingeschränkt 


_ Die verkehrte Geschlechtsempfindung. 


Das natürliche Empfinden weist den Mann zum Weibe 
und das Weib zum Manne. Nur dadurch ist das Fortbestehen 
des Menschengeschlechts gesichert. Es gibt aber Fälle, 
wo die Neigung zum Verkehr mit Personen des eigenen Ge- 
schlechts führt. Man spricht dann von verkehrter Geschlechts- 
empfindung, von einem dritten Geschlecht, und nennt die Be- 
treffenden Homosexuelle oder Urninge. 
Zu unterscheiden davon sind die Wüstlinge, jene Mähnen. 
die infolge ihrer-Ausschweifungen derart übersättigt sind, daß | 
sie nur noch in den ärgsten Verkehrtheiten des geschlecht- 
lichen Tuns Befriedigung ihrer Lüste finden. Sie suchen sich 
für ihre Zwecke besonders gern Knaben und Männer aus, 
treiben Päderastie usw. Mit diesen Verkehrtheiten hat das 
Urningtum an sich nichts zu schaffen. Der Urning ist von 
198 
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Haus aus weder ein lasterhafter Mensch, noch ein Knaben- 
schänder, noch ein Päderast; wenngleich es begreiflicher- 
weise auch unter den Urningen lasterhafte Menschen und 
Wüstlinge gibt. Der geschlechtliche Umgang bei Urningen 
beschränkt sich in der Regel auf gegenseitige onanisti- 
sche Handlungen. j 

Es gibt männliche und weibliche Urninge. ‘Beide sind 
fortpflanzungsfähig. Der männliche Urning kann also mit 
einer normal empfindenden Frau Kinder zeugen, und der weib- 
liche aus dem Umgange mit Männern Kinder haben. Doch 
empfinden Urninge stets Ekel vor einem solchen Verkehr. Er 
befriedigt sie nicht, sondern wird ihnen zu einer seelischen 
Qual und macht sie auch körperlich elend. Darum fühlen sich 
Mann und Frau in der Ehe gleich unglücklich, wenn der eine 
Teil ein Urning ist. Trotzdem kommt es nicht selten vor, 
daß Urninge heiraten, weil sie vor der Ehe über ihre Gefühle 
nicht völlig im klaren sind. 

Den geborenen Urning ziehen zu keiner Zeit seines Le- 
bens sinnliche Regungen zu Personen des andern Geschlechts. 
Alle Reize von dieser Seite lassen ihn kalt; jede nähere Be- 
rührung beim Tanz usw. ist ihm unangenehm. Er liebt nur 
eine Person des eigenen Geschlechts; diese aber gewöhnlich 
schwärmerisch und begeistert. Der männliche vergöttert sei- 
nen Geliebten genau so, wie der natürlich empfindende Mann 
die Erwählte seines Herzens. Er ist der größten Opfer für 
ihn fähig, empfindet bei nicht erwiderter Liebe die ärgsten 
Qualen, wird bei vermuteter Untreue von der heftigsten 
Eifersucht gemartert, eine Trennung kann ihn an den Rand 
der Verzweiflung bringen. Ähnlich bei weiblichen Urningen. 

Vielfach prägt sich die Verkehrtheit der Geschlechts- 
empfindung auch äußerlich aus und ist oft schon in der Ju- 
gend erkennbar. Bei Männern findet man dann breite Hüften, 
runde Formen, spärliche Bartentwickelung, weibliche Ge- 
sichtszüge, feinen Teint und eine hohe Stimme. Aber auch 
„Mannweiber‘ sind nicht selten. 

„Der Lieblingsaufenthalt der jugendlichen weiblichen Ur- 
ninge ist der Tummelplatz der Knaben. Von Puppen will das 
Urningmädchen nichts wissen, seine Leidenschaft ist das 
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Steckenpferd, das Soldaten- und Räuberspiel. Zu weiblichen 
Arbeiten hat es weder Geschick noch Lust. Die Toilette wird 
vernachlässigt; burschikoses Wesen gepflegt. Statt für Künste 
zeigen sich Sinn und Neigung für Wissenschaften. Auch im 
Rauchen und Trinken tut man mit. Groß ist der Drang, Haar 
und Zuschnitt der Kleidung männlich zu tragen, unter Um- 
ständen sogar in Männerkleidern aufzutreten, völlig als Mann 
zu leben. Der Knabe dagegen liebt es, in Gesellschaft kleiner 
Mädchen zu verweilen, mit Puppen zu spielen, der Mutter bei 
den Hausgeschäften zu helfen ; er schwärmt für Kochen, Nähen, 
Sticken, hat Geschmack in der Auswahl weiblicher Kleidung; 
verschmäht später das Rauchen, Trinken, männlichen Sport, 
findet dagegen Gefallen an Putz, Schmuck usw.‘ (Krafft-Ebing). 

Nicht selten sind die Homosexuellen geistig hochstehende 
und sittlich feinfühlende Menschen. Von geschichtlich be- 
kannten Persönlichkeiten waren unter anderm Michel Angelo 
und Newton, die Dichter Shakespeare, Platen und Byron 
Urninge. Auch von Friedrich dem Großen und Ludwig N. 
von Bayern behauptet man es. 

Sobald beim männlichen Urning die geschlechtlichen Ge- 
fühle zur Betätigung drängen, läuft er Gefahr, mit dem Gesetz 
in Konflikt zu geraten; denn $ 175 des deutschen Straf- 
gesetzbuches — und ähnlich ist’s in anderen zivilisierten 
Staaten — bedroht den intimen Verkehr zwischen männlichen 
Personen mit Gefängnis. Überall findet er ihn als sündhaft 
und verbrecherisch hingestellt, und doch sagt ihm sein Inne- 
res, daß er seiner Natur entsprechend handelt. Um aber 
dem Gesetze nicht zu verfallen, kämpft er gegen den Trieb 
an, sucht seine geschlechtlichen Regungen zu unterdrücken, 
die Bilder zu bannen, die ihm seine geschäftige Phantasie im 
Wachen und im Traume vorzaubert. Als Ersatz für die ihm 
durch Sitte und Gesetz verwehrte Befriedigung seines ge- 
schlechtlichen Dranges wendet er sich meist der Onanie zu. 
Durch all das wird sein Nervensystem zerrüttet, und deshalb 
leiden fast alle Urninge an schwerer Neurasthenie. Sie er- 
höht den Geschlechtstrieb, und so finden wir auch hier jenen 
unheilvollen Zirkel, daß die Wirkung wieder zur Ursache 
wird. 


U 


In Deutschland erfolgen jährlich etwa 600 Bestrafungen 
auf Grund des $ 175. Natürlicherweise ist das kein ziffern- 
mäßiger Beweis für die Zahl der geborenen, also wirklichen 
Urninge, weil das Gesetz keinen Unterschied zwischen Wüst- 
ling und Urning macht. Sehr oft bildet sich die verkehrte 
Geschlechtsempfindung erst im Laufe der Zeit aus; die ver- 
kehrte Neigung ist dann nicht angeboren, sondern erworben. 
Diese Gefahr liegt besonders da vor, wo der Geschlechtstrieb 
in den Entwickelungsjahren noch wenig gefestigt ist, so daß 
die Neigung zwischen Personen des eigenen und solchen des 
anderen Geschlechts schwankt. Solch eine Zeit des unsicheren 
Tastens, ein „undifferenzierter‘‘ Geschlechtstrieb, findet sich 
vielfach bei jungen Leuten. Man bezeichnet den Zustand wohl 
als Zweigeschlechtlichkeit (Bisexualität). 

Auf einem solch „undifferenzierten‘‘ Geschlechtstriebe 
beruhen die intimen Freundschaften zwischen älteren Knaben 
oder jungen Mädchen in Pensionaten, Seminaren usw. Mit 
zunehmendem Alter indes bricht meist der normale Trieb 
durch. Doch kommt es vor, daß in dieser Zeit auch‘ homo- 
sexuelle Neigungen hervortreten, ohne daß sie dauernd haf- 
ten bleiben. Die Unabänderlichkeit des homosexuellen Trie- 
bes ist nur für Erwachsene zuzugeben; obwohl auch hier 
unter dem Einflusse seelischer Einwirkungen bei früher Bi- 
sexuellen bisweilen eine Gefühlsänderung eintritt. 

Dauernd homosexuelle Neigungen bilden sich im An- 
schluß an den undifferenzierten Geschlechtstrieb gewöhnlich 
nur dann aus, wenn die Betreffenden in eine ihnen ungün- 
stige Umgebung kommen, also den allgemeinen gesellschaft- 
lichen Anschauungen und den Einflüssen der Familie entfrem- 
det werden, nur noch mit Personen des eigenen Geschlechts 
Umgang haben oder gar mit Homosexuellen verkehren. Von 
diesen wird ihnen dann vorgeredet, daß es sich auch bei ihnen 
um einen unabänderlichen Trieb handle, gegen den anzu- 
kämpfen töricht und vergeblich sei. So werden sie dann im 
Laufe der Zeit infolge dieser fortgesetzten Suggestion wirklich 
homosexuell. Die Homosexualität ist in solchen Fällen direkt 
auf seelische Ansteckung zurückzuführen und’ könnte sicher 
verhütet werden, wenn man die jungen Leute belehrte, sie 
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'veranlaßte, den bisherigen Verkehr aufzugeben und .dafür 
solchen mit jungen Mädchen zu suchen. „Die geistigen Ge- 
schlechtskrankheiten. sind mindestens ebenso ansteckend wie 
die leiblichen‘ (Fritsch). Das Beispiel geschlechtlicher Ver- 
kehrtheit wirkt auf junge Leute überaus unheilvoll. „Eine 
Agitation für Aufhebung des $ 175, die diesen Punkt nicht 
genügend berücksichtigt und die Behauptung von der Un- 
abänderlichkeit des homosexuellen Triebes agitatorisch ver- 
wertet, betrügt dadurch viele junge Leute. um ihr Lebens- 
glück‘ (Moll). 

Bei krankhaft erhöhtem Geschlechtstriebe und mangeln- 
der Charakterfestigkeit sucht der Homosexuelle erkaufte Lie- 
belust, genau so wie willensschwache, normal empfindende 
Männer es tun. Und wie diese prostituierte Weiber, so findet 
er leicht Männer, die sich für Geld zum Verkehr hergeben, 
nur daß ein solches „Verhältnis“ dann häufig zu den ärgsten 
Erpressungen ausgebeutet wird. 

$ 175 des deutschen Strafgesetzbuches ist in seiner jetzi- 
gen Form unhaltbar. Schon eine Anklage, die sich darauf 
stützt, gibt den Betreffenden der allgemeinen Verachtung 
preis. Und doch kann beim Urning, soweit es sich nicht 
auch hier um einen lasterhaften Menschen handelt, der sich 
an Knaben vergreift und junge Leute verführt, seine Stellung 
als Vorgesetzter mißbraucht usw., von einer persönlichen 
Schuld keine Rede sein, weil die Natur gefehlt hat. Niemand 
ist sicher, daß einer von seinen Söhnen ein Urning ist. Schon 
_ dieser Gedanke sollte uns abhalten, jemanden seiner ver- 
kehrten Geschlechtsempfindung halber ohne weiteres zu ver- 
dammen. „Das geschlechtliche Verlangen des Homosexuel- 
len mag uns höchst widerlich erscheinen, aber von seinem 
Standpunkte aus ist es ein natürliches. Dazu kommt, daß bei 
der Mehrzahl dieser Unglücklichen der verkehrte Geschlechts- 
trieb sich übermäßig stark geltend macht, und daß vielfach 
ihr Bewußtsein die Verkehrtheit nicht als etwas Widernatür- 
liches empfindet. Die meisten Urninge sind in einer pein- 
lichen Lage. Auf der einen Seite ein abnorm starker, in, seiner 
Befriedigung wohltätig und als Naturgesetz empfundenerTrieb 
zum eignen Geschlecht — auf der andern die öffentliche Mei- 
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nung, die ihr Tun brandmarkt, und das Gesetz, das sie mit 
schimpflicher Strafe bedroht. Hier qualvolle Seelenzustände, 
dort Schande, Verlust der Stellung usw.‘ (Krafft-Ebing). 

Zudem ist $ 175 höchst unlogisch, da er nur die homo- 
sexuellen Männer, nicht aber die Frauen trifft. Krafft-Ebing 
schlägt als Ersatz dafür vor, den $176,1I dahin auszudehnen, 
daß man alle mit Gewalt oder Drohung erzwungenen unzüch- 
tigen Handlungen unter Strafe stellt, nicht nur, wenn sie an 
weiblichen, sondern auch, wenn sie an männlichen Personen 
begangen werden. Ebenso müßte man den Mißbrauch der 
Amts- und Dienstgewalt, also der Stellung als Arbeitgeber, 
Dienstherr, Aufseher, Vorgesetzter usw., sowie jeden un- 
züchtigen Verkehr mit jugendlichen Personen und die Ver- 
führung solcher aufs strengste bestrafen. Das sogenannte 
Schutzalter (S. 109) ist zu niedrig; soweit es sich um gleich- 
geschlechtlichen Verkehr handelt, sollte es schon mit Rück- 
sicht auf den undifferenzierten Geschlechtstrieb auf das voll- 
endete 20. Jahr, mit dem ja auch die volle a 
eintritt, festgesetzt werden. 


Die Ursachen der angeborenen Homosexualität kennen 
wir nicht. Zu denken gibt jedenfalls der Umstand, daß sie 
sich vorzugsweise in Familien findet, die zum Teil schon 
durch Generationen entartet sind. Dadurch wird schließlich 
auch die Harmonie des Geschlechtslebens gestört. Man geht 
also wohl nicht fehl, die angeborene Homosexualität als 
Entartungserscheinung aufzufassen. Außerdem steht fest, daß 
verkehrte Geschlechtsempfindungen zu unheimlicher Stärke 
anwachsen unter dem Einfluß alkoholischer Getränke. Hierin 
aber läßt sich durch kraftvolle Selbstzucht Wandel schaffen. 
Vielleicht, daß wir damit dem jetzigen Geschlechte nicht 
allzuviel mehr nützen, aber wir können doch dem Umsich- 
greifen der Verkehrtheiten bei unsern Nachkommen vor- 
beugen. Mit einer erwachsenen Generation ist auch hierbei 
nicht viel zu machen. „Seid aber klug und fangt mit der 
Jugend an.‘ | 

Wie sehr heimliche Unarten dazu Höiftagenn das natür- 
liche Empfinden abzustumpfen und verkehrten Trieben die 
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Bahn zu ebnen, schildert Krafft-Ebing mit folgenden Worten: 
„Nichts ist geeignet, die Quelle edler Gefühlsregungen, die 
sich aus einer sich normal entwickelnden geschlechtlichen 
Empfindung ganz von selbst ergeben, so zu trüben, ja nach 
Umständen ganz versiegen zu machen, als im frühen Alter 
betriebene Onanie. Sie streift von der sich entfalten sollenden 
Knospe Duft ünd Schönheit und hinterläßt nur den tierischen 
Trieb nach geschlechtlicher Befriedigung. Gelangt ein derart 
verdorbenes Wesen in das zeugungsfähige Alter, so fehlt ihm 
der schönheitssinnige, reine und unbefangene Zug, der zum 
andern Geschlecht hindrängt. Damit ist die Glut der sinn- 
lichen Empfindung gelöscht und die Neigung zum andern 
Geschlecht bedeutend abgeschwächt. Dieser Mangel beein- 
flußt die Moral, die Ethik, den Charakter, die Phantasie, die 
. Stimmung, das Gefühls- und Triebleben des jugendlichen 
Onanisten, sowohl des männlichen wie des weiblichen, in 
ungünstiger Weise und läßt unter Umständen das Verlangen 
nach dem andern Geschlecht auf den Nullpunkt sinken.“ 
Viel kann eine vernünftige Erziehung und Willensbeein- 
flussung dazu beitragen, um den Geschlechtstrieb in nor- 
male Bahnen zu lenken und ihn nicht zu krankhafter Stärke an- 
wachsen zu lassen. Zweckentsprechende Ernährung ($. 47). 
Enthaltung von geistigen Getränken. Abhärtung (S. 42). Ab- 
lenkung durch ausgiebige Bewegung in frischer Luft und 
ernste geistige Arbeit. Bewahrung vor Überbürdung während 
. der Schulzeit. „Man achtet viel zu wenig auf das leibliche 
und moralische Verhalten der Schüler. Wenn nur der Lern- 
stoff bewältigt wird, das ist die Hauptsache. Daß darüber 
mancher Schüler an Leib und Seele verdirbt, kommt kaum in 
Betracht‘ (Krafft-Ebing). Erziehung zur Selbstbeherrschung, 
zum kraftvollen Wollen. Geschlechtliche Aufklärung. „Mit 
einer geradezu lächerlichen Prüderie wird den heranwachsen- 
den jungen Leuten das Geschlechtsleben verschleiert gehalten, 
den sinnlichen Regungen nicht die mindeste Beachtung ge- 
schenkt. Man meint, alles der Natur überlassen zu müssen. 
Inzwischen regt sich diese übermächtig und führt den Hilf- 
und Schutzlosen auf gefährliche Abwege‘ (Kraffit-Ebing). 
Fernhalten von Anlässen, die zu geschlechtlicher Erregtheit 


führen. Die Ermöglichung eines unbefangenen, gesellschaft- 
lichen Verkehrs mit jugendlichen Personen des andern Ge- 
schlechts — etwas überaus wichtiges. Endlich sorgfältigstes 
Beobachten etwaiger verkehrter Regungen in der Kindesseele. 
Wenn ein Knabe zu weiblichen Hantierungen Neigung zeigt, 
an Knabenspielen aber keine Freude findet, oder wenn um- 
‚gekehrt am Mädchen „ein Junge verdorben“ ist, dann sollten 
die Eltern das ernstlich beachten, auf die weitere Entwicke- 
lung des Kindes ein besonders wachsames Auge haben und 
ärztlichen Rat einholen. In manchen Fällen haben Selbstauf- 
munterung und tröstlicher Zuspruch allein schon Erfolg; in 
andern wird man zur hypnotischen Suggestion greifen müssen. 
Leider nur hat sie nicht immer durchschlagenden und dauern- 
den Erfolg. | 

Mögen die vorstehenden Darlegungen einerseits dazu 
beitragen, Unglückliche nicht ohne weiteres zu verdammen, 
und andererseits zeigen, daß die geschlechtliche Gesundheit 
am besten gedeiht auf dem Boden einer mäßigen, enthalt- 
samen, arbeitsamen Lebensweise. 


Nachwort. 


„Nichts ist an sich unmoralisch oder 
unanständig, aber alles kann durch die 
damit verbundene Absicht unmoralisch 
und unschicklich werden.“ Heller. 


„Ziehe deine Schuhe aus, denn der Ort, da du stehest, 
ist heiliges Land.‘ Wer über geschlechtliche Dinge schreiben 
will, muß es mit unbefangenem Sinne, mit reinen Händen und 
tapferem Herzen tun. Ob unser Können dem Wollen ent- 
sprochen hat, mögen die Leser entscheiden. 

Von Abbildungen sahen wir soweit wie möglich ab. Sie 
erregen gar zu leicht die Sinnlichkeit. Und um des Geschäfts 
willen arbeiteten wir nicht. 

So möge denn das vierte Zehntausend dieses Büchleins 
hinausgehen und die erwachsene Jugend mahnen und warnen, 
Verzagte trösten und aufrichten, Eheleute und Eltern belehren, 
alle aber zu kraftvoller Selbstzucht und mannhaftem Tun 
anspornen. 


Berlin, im Januar 1911. 
Die Verfasser. 
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Ich habe infolge früherer Krankheit mein ärztliches Studium sehr 


spät aufnehmen können und bin erst im 37. Lebensjahre Arzt 
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Nach einem im Bürgersaal des Ber- 
liner Rathauses gehaltenen Vortrag. 
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Kleidung, Schönheit, 
Gesundheit 


Unter Mitwirkung von Dr. med. Fr. Schoenenberger 
und W. Siegert, herausgegeben von Doris Kiesewetter. 


Mit zahlreichen Abbildungen und Schnittmustern im Text. 
Preis brosch. M. 2.—, geb. M. 2.50. 


Das Werk enthält nicht nur eine eingehende Darstellung der Beziehungen 
zwischen Kleidung und Gesundheit und der für die Auswahl einer gesunden 
und dabei praktischen Kleidung geltenden Grundsätze, sondern gibt auch 
genaue Anleitung für die Anfertigung einer richtigen Kleidung für jedes Ge- 
schlecht und jedes Alter. Alles ist in dem Werk enthalten, von der ersten 
Packung für den Säugling an bis zur Kleidung für den erwachsenen Mann 
und die Frau. Und nicht nur die Oberkleidung und die Reformtracht, sondern 
auch die Wäsche, Fußbekleidung, Kopfbedeckung, Betten usw. werden berück- 
sichtigt. Der Text wird durch gute und praktische Illustrationen veranschaulicht. 


Die Frauenbewegung: „Der Name der Herausgeberin bürgt für gediegene 


Arbeit, ebenso dıe ihrer Mitarbeiter. Zahlreiche Abbildungen veranschau- 
lichen die Ideen der Verfasser und regen zum Versuch an, den Ratschlägen 
zu folgen. Ein ganz vortreffliches Kapitel über „Kleidung und Gesundheit“ 
von W. Siegert führt uns in alles ein, was zur Gesundheit des Körpers durch 
die Kleidung beitragen kann; ebenso ist der Artikel über Korsetttracht und 
Gesundung von Dr. med. Schoenenberger sehr beachtenswert..... Das kleine 
Werk will aufklärend und praktisch zugleich wirken. Es ist warm zu empfehlen.“ 


Die Pflege des Kindes 


vor und nach der Geburt 


Zweite Auflage. von E. Schönborn Preis 30 Pf. 


Diese preisgekrönte Schrift ist ein vorzüglicher praktischer Ratgeber für 

Schwangere und Mütter, die sich der hohen Verantwortung ihrem Kinde 

gegenüber bewußt sind und ihre Pflichten als die beglückendsten und 
heiligsten auffassen. 


Gesundheitspflege des Kindes 


während der Schulzeit 
von Martin Zschommler 


Preisgekrönte Schrift! Preis 50 Pfennig. 


Inhalt: Der Schuleintritt. ‚Allgemeine Gesundheitspflege während der Schul- 
zeit. Die Gesundheitspflege des Kindes in bezug auf die Gefahren der 
Schulzeit. Allerhand Kinderleiden. 
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